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  Es war einmal mitten im Winter und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab, da saß eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den Finger und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weißen Schnee so schön aussah, dachte sie bei sich: Hätt ich ein Kind so weiß wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarz wie Ebenholz.
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  Die Schneedecke leuchtete weiß.


  Vor fünfzehn Minuten hatte sich auf den alten Schnee eine neue weiche Schicht gesenkt. Vor fünfzehn Minuten war alles noch möglich gewesen. Rein und schön hatte die Welt ausgesehen und am Horizont lockte eine Zukunft, die hell war, friedlich und frei. Eine Zukunft, die ein gewagtes Risiko wert war: alles auf eine Karte zu setzen, sich mit einem einzigen Ruck loszureißen.


  Vor fünfzehn Minuten hatte sich ein leichtes Daunenfederbett aus frostigen Flocken über alles gelegt; dann hatte der Schneefall genauso plötzlich aufgehört, wie er eingesetzt hatte. Zwischen den Wolken blitzte nun sogar ein Sonnenstrahl hervor. Einen so schönen, verheißungsvollen Tag hatte es den ganzen Winter nicht gegeben.


  Nun mischte sich Rot in das Weiß: Es breitete sich aus, eroberte mehr Fläche, sog sich in immer neue Schneekristalle, färbte sie dunkel ein. Auch weiter entfernt leuchteten Kleckse, die sich unentwegt ausdehnten. Das Rot war so hell, dass es – besäße es eine Stimme – gellend geschrien hätte.


  Natalia Smirnova starrte aus braunen Augen auf den rot gesprenkelten Schnee – und sah nichts. Sie dachte auch nichts. Sie hoffte nichts. Sie fürchtete nichts mehr.


  Zehn Minuten zuvor hatte Natalia gehofft und Angst gehabt wie nie zuvor in ihrem Leben. Mit zitternden Händen hatte sie Geldscheine in ihre Louis-Vuitton-Handtasche gestopft. Dabei hatte sie auf jedes noch so kleine Geräusch gelauscht. Sie hatte sich eingeredet, dass es keinen Grund zur Panik gab, schließlich hatte sie alles selber eingefädelt. Zugleich wusste sie, dass kein Plan dieser Welt absolute Sicherheit bot. Selbst wenn er über Monate gereift und penibel ausgearbeitet war, konnte er doch durch einen kleinen Windstoß aus der falschen Richtung in sich zusammenfallen.


  In ihrer Tasche lagen gleich neben dem Geld ihr Pass und das Flugticket nach Moskau. Mehr nahm sie nicht mit. Am Flughafen würde ihr Bruder sie mit einem Mietwagen abholen und zu der Blockhütte bringen, die mehrere Hundert Kilometer entfernt in einem Wald lag und von deren Existenz kaum jemand wusste. Dort wartete ihre Mutter mit der dreijährigen Olga auf sie, ihrer süßen kleinen Tochter, die sie schon über ein Jahr nicht gesehen hatte. Ob sie sich überhaupt noch an sie erinnerte? Sie würden Zeit haben, sich neu kennenzulernen; Natalia würde mindestens einen Monat untertauchen müssen, vielleicht auch zwei oder länger. So lange, bis sie glaubte, in Sicherheit zu sein. So lange, bis man sie vergessen hatte.


  Natalia hatte die hartnäckige Stimme in ihrem Kopf zum Schweigen gebracht. Die Stimme, die darauf beharrte, dass man sie nicht vergessen, sie nicht entkommen lassen würde. Sie hatte sich eingeredet, nicht wichtig genug zu sein und dass man sofort Ersatz für sie beschaffen würde. Dass es zu mühsam wäre, sie in ihrem Versteck aufzustöbern.


  Immerhin passierte es regelmäßig, dass jemand verschwand. Und damit auch Geld. Das gehörte zum Geschäftsrisiko, war eine Art unvermeidlicher Schwund. Wie das Aussortieren von überreifem Obst im Supermarkt, das man nicht mehr verkaufen konnte.


  Das Geld hatte Natalia nicht einmal gezählt. Sie hatte einfach so viel wie möglich mitgenommen. Die meisten Scheine waren stark zerknittert, aber das war unwichtig. Ein knitteriger Zweihunderter war genau so viel wert wie ein glatter. Damit konnte man sechs Wochen lang Essen kaufen; wenn man sparsam war, sogar acht. Damit konnte man einen unliebsamen Menschen ausreichend lange zum Schweigen bringen. Ein oder zwei Zweihunderter war für viele Anreiz, ein Geheimnis für sich zu behalten.


  Natalia Smirnova, zwanzig Jahre alt, lag bäuchlings im Schnee, die Wange im kühlen Weiß. Doch das schmerzhafte Prickeln der Kälte spürte sie nicht. Ihre Haut nahm die Eiseskälte von fünfundzwanzig Grad minus nicht wahr.


  Kalter Lenz im fremden Land,


  Natalia, bleibst ungekannt.


  Das hatte ihr der Mann mit rauer, unmusikalischer Stimme vorgesungen. Das Lied hatte ihr nicht gefallen; die Natalia in dem Lied kam aus der Ukraine, sie selbst aber stammte aus Russland. Doch dass der Mann überhaupt gesungen und ihr dabei übers Haar gestreichelt hatte, das hatte ihr gefallen. Die Wörter hatte sie zu überhören versucht und es war nicht einmal schwer gewesen. Sie konnte zwar ein wenig Finnisch, verstand sogar wesentlich mehr, als sie sprechen konnte, aber wenn sie ihren Kopf ausschaltete und sich entspannte, verschmolzen die fremden Wörter zu einem Silbenstrom ohne Bedeutung, zu bloßen Lauten, deren Hauch ihren Nacken kitzelte.


  Vor fünf Minuten hatte Natalia sogar noch an den Mann selbst und seine unbeholfenen Hände gedacht. Ob er sie vermissen würde? Vielleicht. Vielleicht ein bisschen. Aber nicht genug, denn er hatte sie nie ernsthaft geliebt. Hätte er sie geliebt, hätte er die Dinge für sie geregelt, so, wie er es oft genug versprochen hatte. Jetzt hatte sie die Dinge eben selbst regeln müssen.


  Vor zwei Minuten hatte Natalia die mit Scheinen gefüllte Handtasche zuklacken lassen. Sie hatte rasch die Spuren beseitigt und sich noch einen Blick im Spiegel zugeworfen: blondierte Haare, braune Augen, schmal gezupfte Augenbrauen und leuchtend rote Lippen. Blasse Haut. Augenringe von durchwachten Nächten. Sie war bereit zum Aufbruch. In ihrem Mund lag der Geschmack von Freiheit. Und von Angst. Das Gemisch schmeckte nach Eisen.


  Vor zwei Minuten hatte sie ihr Spiegelbild angesehen und ihr Kinn emporgereckt. Sie würde ihre Chance nutzen.


  Doch dann hatte sie den Schlüssel im Schloss gehört. Sie war vor dem Spiegel erstarrt. Sie zählte Schritte, von einem, von zwei, von drei Männern. Das Trio. Das Trio kam näher. Sie konnte nur noch fliehen.


  Vor einer Minute war Natalia durch die Küche zur Terrassentür gerannt, hatte am Schloss gefingert, das sie vor lauter Zittern nicht aufbekam; wie durch ein Wunder war die Tür doch aufgegangen, panisch war sie über die schneebedeckte Terrasse gehetzt, hinein in den Garten. Ihre Lederstiefel versanken in Schneewehen, aber sie rannte weiter, ohne etwas zu sehen, ohne etwas zu hören. Sie konnte nur hoffen, dass sie vielleicht doch davonkam, dass ihr die Flucht gelingen und sie am Ende gewinnen würde.


  Vor dreißig Sekunden ertönte das leise Klacken einer schallgedämpften Pistole und eine Kugel durchschlug erst Natalia Smirnovas Mantel, dann ihre Haut; ging knapp an der Wirbelsäule vorbei, durchlöcherte ihre Organe und riss am Ende den Griff der Louis-Vuitton-Tasche ab, die Natalia vor den Bauch gepresst hielt. Sie fiel vornüber in den reinen, unberührten Schnee.


  Der rote Fleck unter ihr breitete sich weiter aus, verschlang immer mehr weiße Schneekristalle. Noch war das Rot warm und gierig, doch mit jeder Minute würde es weiter auskühlen.


  Jetzt näherten sich schwere Schritte.


  Natalia Smirnova hörte sie nicht mehr.
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  An der Tür prallte das Trio fast aufeinander. Jeder wollte als Erstes rein.


  »Hey, Platz da, sonst krieg ich den Schlüssel nicht ins Loch.«


  »Du kriegst eh nie was ins Loch.«


  Wieherndes Lachen, ein nervöses Pssst, noch lauteres Lachen.


  »Jetzt lasst mich doch mal. So, Schlüssel ist drin. Passt. Und langsam umdrehen. Ganz langsam. Wow. Hammer. Ist doch unglaublich, dass man mit einer winzigen Drehung ein Schloss aufkriegt! Und dass sich das irgendwer mal ausgedacht hat! Also wenn ihr mich fragt, ist das das achte Weltwunder.«


  »Jetzt halt endlich die Klappe, los, wir müssen da rein!«


  Das Trio öffnete die schwere Tür und rannte los. Einer stolperte fast. Eine stieß hohe schrille Schreie aus und kicherte über den lauten Hall. Einer durchsuchte fiebrig sein Gedächtnis nach dem Code für die Alarmanlage und gab schließlich ganz langsam eine Ziffer nach der anderen ein.


  »Eins … sieben … drei … zwei. Mein Gott, das war richtig! Das ist das neunte Weltwunder! Einfach genial, wie so eine Alarmanlage funktioniert! Jetzt weiß ich endlich, was ich später mal werde: Ich produzier Schlösser und Alarmanlagen. Super Job, oder? Oder noch besser, hihi – ich geh in den Sicherheitsdienst. Security ist alles.«


  Die anderen hörten nicht hin und rannten laut lachend durch die leeren dunklen Gänge. Der dritte rannte ihnen hinterher; das Lachen hallte von den Wänden wider und stieg bis ganz oben ins Treppenhaus.


  »Wir sind die Besten!«


  Besten. Esten. Sten. Ten. En. N.


  »Und die Reichsten!«


  Sie rannten sich absichtlich über den Haufen und purzelten übereinander. Sie rollten über den Boden und glucksten. Machten Hampelmannbewegungen im Liegen. Dann fiel es einem ein:


  »Wir sind reich, aber das Geld ist nicht sauber.«


  »Stimmt. Dirty, dirty money.«


  »Egal, ab mit uns in die Dunkelkammer. Da wollen wir schließlich hin, oder?«


  Hätten sie sich doch nur genauer erinnert an das, was vorher passiert war. Aber die Ereignisse lagen wie in einem Nebel, in dem nur hier und da ein Bild aufleuchtete. Irgendwer hatte gekotzt. Im Swimmingpool wurde nackt gebadet. Eine verschlossene Tür, die normalerweise nicht verschlossen war. Eine runtergefallene Kristallvase, in deren Scherben sich jemand den Fuß verletzte. Blut. Musik, die zu laut wummerte. Oops, I did it again. Der fast vergessene Hit, der auf repeat lief. I played with your heart, got lost in a game. Irgendwer schluchzte unaufhörlich, wollte aber keinen Trost. Der Boden war spiegelglatt vom vergossenen Rum. Es roch stechend und süß zugleich.


  Die Erinnerungsfetzen ordneten sich nicht zu einem logischen Ganzen. Wer hatte die Plastiktüte dabeigehabt? Wann genau war die Tüte aufgetaucht? Wer hatte sie aufgeknotet, die Hand reingesteckt und seine Finger abgeleckt? Und wann hatten sie alles kapiert?


  Egal. Jetzt wäre was zum Einwerfen gut, und zwar sofort.


  »Hat einer von euch was dabei? Das wär es jetzt, oder?«


  »Guck mal hier.«


  Drei Stück. Für jeden eine. Sie steckten sie gleichzeitig in den Mund und ließen sie auf der Zunge zergehen.


  »Das kickt. Oh yeah.«


  Dann in die Dunkelkammer. Dunkelheit. Doch einer machte das Licht an.


  »Es werde Licht – und es ward Licht!«


  Zack, die Plastiktüte auf den Tisch.


  »Boah, das stinkt ja.«


  »Quatsch, Geld stinkt nicht. Geld riecht gut!«


  »Unglaublich, wie viel das ist.«


  »Und das teilen wir jetzt gerecht auf.«


  »Ich fass es nicht, das ist der Wahnsinn. Das gibt’s doch gar nicht. Oh Gott, ich liebe euch. Ich liebe die ganze Welt!«


  »Hör auf, mich abzuknutschen, sonst werd ich geil und kann mich nicht mehr konzentrieren.«


  »Kein Problem, wir schieben sofort ’ne Nummer!«


  »Kriegt euch mal ein, hier wird jetzt nicht rumgemacht! Wir müssen sofort das Geld sauber kriegen.«


  Wasser in die Wässerungsbecken. Und rein mit den Scheinen. Irgendwann hingen die Scheine alle an der Trockenleine, alle einzeln.


  »Unglaublich. Das nenn ich Geldwäsche.«
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  »Aufstehen! Sofort! Und komm ja nicht auf den Gedanken, die Schlummertaste zu drücken!«


  Die laute Stimme weckte Lumikki Andersson sofort. Sie kannte sie leider nur zu gut – es war ihre eigene. Sie hatte sie irgendwann aufgenommen und als Weckton auf ihrem Handy gespeichert, da sie gehofft hatte, so am besten aus den Federn zu kommen. Es funktionierte tatsächlich. Sie kam wirklich nicht auf den Gedanken, die Schlummertaste zu drücken.


  Benommen saß sie da und spähte zum Muminkalender an der Wand. Montag, der 29. Februar. Schalttag. Der dümmste Tag überhaupt. Wieso war das eigentlich kein Feiertag? Der Tag war doch sowieso überflüssig. Wozu sollte sich heute irgendwer anstrengen und produktiv sein?


  Lumikki schlüpfte in ihre blauen Igelpuschen, schlurfte in die Kochnische und gab Wasser und Kaffee in die Espressokanne. Ohne starken Kaffee ging gar nichts. Es war sowieso noch viel zu dunkel, um richtig wach zu sein.


  Sie hasste diese Phase des Winters. Minusgrade und Schnee, und von beidem zu viel. Der Frühling war noch lange nicht in Sicht und der Winter zog sich endlos hin, erbarmungslos ließ er alles erstarren. Man fror zu Hause, man fror draußen, man fror in der Schule. Nur beim kurzen Eislochbaden fror man seltsamerweise nicht, aber ewig konnte man das ja auch nicht machen. Lumikki zog einen riesigen grauen Wollpulli an und goss sich Kaffee ein. Sie setzte sich auf den einzigen Stuhl in der Einzimmerwohnung, die fürstliche zwanzig Quadratmeter groß war. Sie schmiegte sich an die abgenutzte Stofflehne, trank Kaffee und wartete darauf, dass ihr wärmer wurde. Obwohl sie im Herbst die Ritzen abgedichtet hatte, zog es durch die Fenster.


  Der Kaffee schmeckte nach Kaffee und mehr wollte sie auch nicht. Sie konnte diese ganzen komischen Schoko-Kardamom-Nuss-Vanille-Sorten nicht ausstehen. Kaffee musste schwarz und stark sein, fertig, Kaffee war Kaffee. Das galt auch für alles andere. Eine Wohnung musste nur eine Wohnung sein und gut.


  Beim letzten Besuch hatte ihre Mutter wieder gejammert: »Willst du es dir hier gar nicht gemütlich machen? Als Zuhause einrichten?« Nein, wollte sie nicht. Lumikki hatte bereits eineinhalb Jahre in dieser Wohnung gewohnt, ihr genügten die Matratze auf dem Fußboden, der Schreibtisch, der Stuhl und ihr Laptop. Die ersten Monate hatte ihre Mutter ständig versucht, ihr ein Bett und ein Bücherregal aufzuschwatzen, aber Lumikki hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt. Ihre Bücher lagen in Stapeln auf dem Fußboden und das einzige wohnliche Element war der Kalender mit den schwarz-weißen Muminfiguren. Wozu hätte sie sich ein Nest bauen sollen? Es womöglich noch extravagant einrichten sollen? Das hier war einfach das Zimmer, in dem sie wohnte, bis die Oberstufe zu Ende war. Sie hatte nicht vor, hier länger Wurzeln zu schlagen. Wenn sie erst ihr Abi hatte, würde sie sowieso woandershin gehen; sie war bereit zum Aufbruch und wollte sich nicht an ein gemütliches Zuhause klammern. Und schon gar nicht an irgendwelche Leute.


  Auch bei ihren Eltern in Riihimäki fühlte sie sich nicht mehr zu Hause, sondern nur noch wie ein Gast. Möbel und Zimmerdeko erinnerten sie an Zeiten, die sie lieber vergessen hätte. Aber das war nicht möglich, die Vergangenheit verfolgte sie ja sogar bis in die Träume.


  Auf ihren Wunsch auszuziehen, hatten ihre Eltern widersprüchlich reagiert. Manchmal schien es ihr, als wären sie erleichtert. Klar, die Stimmung bei ihnen zu Hause war oft angespannt gewesen, aber das war sie schon immer. Solange Lumikki denken konnte. Sie war nie dahintergekommen, warum eigentlich. Soweit sie wusste, stritten ihre Eltern sich nie und sie selbst hatte ihnen keine Probleme bereitet. Als ihr Umzug näher rückte, fingen ihre Eltern dann mit diesen langen Umarmungen an, die sie sonderbar und ein wenig unangenehm fand, schließlich war das bei ihnen sonst nicht üblich gewesen. Ihre Mutter hatte nach solch einer Umarmung ihr Gesicht in die Hände genommen und sie eindringlich angeschaut.


  »Wir haben doch nur dich, Lumikki. Nur dich.«


  Dabei hatte sie ausgesehen, als könne sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. Lumikki fühlte sich immer unwohler. Als sie endlich mit ihren Sachen in der neuen Wohnung in Tampere angekommen war und – nachdem ihre Eltern das Haus verlassen hatten – die Tür hinter sich zumachte, fiel ihr eine schwere Last von den Schultern, von deren Existenz sie bis dahin gar nicht gewusst hatte.


  »Kommst du auch wirklich klar hier?«, fragte ihre Mutter immer wieder.


  Ihr Vater war pragmatischer.


  »Das Mädchen wird doch bald volljährig. Lumikki wird schon zurechtkommen.« Er war schwedischsprachiger Finne, Lumikki war mit zwei Sprachen aufgewachsen.


  Und in der Tat kam sie gut klar. Mit jedem Tag besser.


  Aus dem Spiegel im winzigen Bad sah ihr heute ein müdes Mädchen entgegen. Das Koffein wirkte zu langsam. Lumikki spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und band ihre braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen. Ihre Eltern hatten sie mit einem Namen gestraft, der nicht mit ihrem Aussehen übereinstimmte. Lumikki. Mal ehrlich, wer nannte seine Tochter schon Schneewittchen? Weder hatte sie schwarze Haare noch weiß schimmernde Haut noch aufsehenerregend rote Lippen. Mit Haarfarbe und Make-up hätte sie ihr Spiegelbild ihrem Namen annähern können, aber wozu? Ihr genügte, was sie im Spiegel sah, und die Meinung anderer interessierte sie nicht besonders.


  Drei Sekunden lang überlegte sie, was sie anziehen sollte, dann beschloss sie, den grauen Pulli anzulassen, und schlüpfte in eine Jeans. Dazu Doc Martens, ihre schwarze Winterjacke, den grünen Schal, Handschuhe und die graue Mütze. Und der Fjällräven-Rucksack.


  Ihr Magen knurrte, aber der Kühlschrank war leer und das Licht darin ging auch nicht mehr an. Sie würde sich in der Schule ein Brötchen kaufen müssen oder zwei. Und unbedingt noch mehr Kaffee.


  An der Schultür schlug ihr der übliche Lärm entgegen. Alle hatten es total eilig und mussten das lautstark verkünden – all diese brillanten, kreativen und talentierten Schüler der Kunstoberstufe. Lumikki wusste, dass Ironie nicht angebracht war, aber an manchen Tagen fiel es ihr schwerer als sonst, die grellen Klamotten und dramatischen Gesten ihrer Mitschüler zu ertragen. Diese wohlüberlegte, nach unausgesprochenen Regeln funktionierende Selbstdarstellung. Aber irgendwo hinter Lumikkis Genervtheit verbarg sich auch Dankbarkeit – immerhin war sie an der Schule angenommen worden und musste nicht weiter in Riihimäki wohnen. Sie hatte sich an der Schule in Tampere vor allem deshalb beworben, um endlich von zu Hause ausziehen zu können. Ohne einen triftigen Grund wie die angesehene Kunstoberstufe Tampere hätten ihre Eltern das nie akzeptiert. In den ersten Monaten an der neuen Schule hatte Lumikki das Gefühl, mitten im Paradies gelandet zu sein. Doch das Gefühl hatte sich mit der Zeit abgenutzt, das Leben hier war zum Alltag geworden und sie las aus den lächelnden Gesichtern ihrer Mitschüler jede Menge Maskerade, Neid, Wichtigtuerei und Unsicherheit.


  Das Schulgebäude empfing sie zum Glück nicht nur mit Hektik und Lärm, sondern auch mit einer wärmeren Temperatur als draußen. So langsam wachten Lumikkis eingefrorene Glieder wieder auf. Gleich würde die unangeneh me Kribbelphase anfangen, wenn das Blut in den Zehen- und Fingerspitzen wieder in Bewegung kam. Dumm, dass sie zu Hause keine dicken Wollsocken angezogen hatte. Lumikki hängte Jacke, Mütze und Schal an der Garderobe auf und rannte die Treppen runter in die Mensa, neben der die kleine Cafeteria lag.


  »Und, das Brötchen heute mit oder ohne Körner?«, fragte die Küchenhilfe.


  »Heute mal von jedem eins«, sagte sie, »und noch einen großen Kaffee dazu.«


  Die Frau hinter der Theke lachte. »Und bloß keinen Platz für Milch lassen!«


  Lumikki setzte sich an einen Tisch und spürte ihre Arme und Beine wärmer werden. Dann kam das Kribbeln, aua, wirklich unangenehm. Aber danach war alles wieder gut. Sie legte ihre Finger einen Moment um den Kaffeebecher, biss dann in das große Brötchen, das lecker mit reifer Tomate und knackiger Paprika belegt war. Lumikki bezeichnete sich als »Vegetarierin auf eigene Kosten« und dahinter steckte das Konzept, dass sie nie selbst Fleisch kaufte. Wenn andere das taten und sie irgendwo ein Gericht mit Fleisch vorgesetzt bekam, dann aß sie mit. Vielleicht nicht ganz konsequent, aber eine praktische Regel für den Alltag.


  An den Nachbartisch setzten sich drei Mädchen. Die Blonde warf ihre langen Haare über die Schulter, die Dunkelhaarige wuschelte sich durch ihre Kurzhaarfrisur, die Rothaarige spielte mit einer lockigen Strähne. Sofort roch es nach Baby Doll von Yves Saint Laurent, Fantasy von Britney Spears und Chérie von Miss Dior.


  »Ich dreh durch, wenn der sich nachher immer noch benimmt, als wäre ich Luft. Auf der Party macht der Typ alles Mögliche mit mir und in der Schule grüßt er nicht mal richtig. Ich fass es nicht und der will achtzehn sein?«


  »Ich dreh auch so schon durch. So fertig war ich lange nicht mehr, wir hätten die letzten Drinks nicht mehr runterkippen sollen. Keine Ahnung, was da drin war!«


  »Also Leute, Moment mal, wir haben immerhin nur ordentlich gebechert.«


  Große Augen, pseudoschockierte Mienen.


  »Du meinst doch nicht etwa …?«


  »Man hätte schon blind sein müssen, um Elisas Riesenpupillen zu übersehen. Und was die für eine Scheiße geredet hat.«


  »Die redet doch immer Scheiße.«


  »Aber das war Scheiße hoch hundert.«


  Dann blickten sie sich misstrauisch um und steckten die Köpfe näher zusammen.


  Lumikki trank ihren Kaffee aus und sah zur Uhr. Noch zehn Minuten, bis der Unterricht anfing. Sie packte das zweite Brötchen in ihren Rucksack und stand auf; das Getratsche des Parfümklubs fing an, sie zu nerven, und der aufdringliche Geruch war erst recht nicht auszuhalten.


  Aufs Äußere fixierte Mädchen, die Wirtschaft oder Jura studieren würden und die an dieser Oberstufe gelandet waren, weil sie einen guten Notendurchschnitt hatten und »halt irgendwie kreativ« waren.


  Und sonst?


  Angehende Künstler und Intellektuelle, die in der Schule schon mal ordentlich Aufmerksamkeit tankten.


  Kreativ angehauchte Mathegenies, die immer etwas verloren wirkten.


  Und natürlich die Normalen, Durchschnittlichen, die die Flure bevölkerten, in der Mensaschlange standen und gleich aussahen, sich gleich anhörten, gleich rochen. In ein paar Jahren würde sich niemand mehr an ihre Namen erinnern. Die kannte man nicht mal heute.


  Sympathische kluge Köpfe gab es selbstverständlich auch. Und Lumikki hatte nicht die Absicht, auf andere herabzublicken. Sie wusste schließlich, dass viele sich an eine Rolle klammerten, dass sie sich morgens eine Maske überstreiften, um in der Masse von mehreren Hundert Schülern ihren Platz zu finden. Sie machte das niemandem zum Vorwurf.


  Für sich selbst hatte sie allerdings schon am ersten Schultag beschlossen, sich in keine Schublade stecken zu lassen und sich keiner Gruppe anzupassen – nur damit andere sie besser einordnen und irgendwelche Schlüsse über sie ziehen konnten.


  Lumikki hatte den großen Einteilungsprozess in all die kleinen Grüppchen und Zirkel halbwegs interessiert und amüsiert beobachtet und sich selbst am Rand gehalten. Trotzdem war sie kein einzelgängerischer Freak, der sich in schwarzen Klamotten die Gänge entlangschlich. Man kannte ihren Namen.


  Lumikki Andersson. Die aus Riihimäki, mit dem schwedischsprachigen Papa.


  Die zu allem eine fundierte Meinung hatte.


  Die in Philosophie, aber genauso auch in Physik Bestnoten schrieb.


  Die in der Theaterklasse die Ophelia so spielte, dass einige Lehrer ausflippten und andere fast weinten.


  Die bei gemeinsamen Veranstaltungen und Aktionen außerhalb des Unterrichts nicht mitmachte.


  Die immer alleine aß, aber nie einsam aussah.


  Sie war ein fremdes, unbekanntes Puzzleteil, für das es keinen vorherbestimmten Platz gab, das überraschenderweise aber so gut wie überall reinpasste.


  Sie war nicht wie die anderen.


  Und irgendwie war sie genau wie die anderen.


  Lumikki stand an der Tür zur Dunkelkammer und blickte sich um. Niemand zu sehen. Sie betrat die Lichtschleuse, den kleinen Zwischenflur, und machte die Tür hinter sich zu. Dunkelheit umgab sie. Routiniert griff sie nach der Türklinke vor ihr und öffnete die Tür zur Kammer; sie kannte sich aus. Vollkommene Dunkelheit. Stille. Ein Moment ganz für sie allein, ehe der Unterricht losging. Die Reset-Taste drücken. Den Akku neu laden. Ihr tägliches Ritual, von dem niemand wusste. Eine Erinnerung an vergangene Zeiten und zugleich ein Stück Gegenwart. Jahrelang hatte Lumikki sich verstecken müssen, aus Angst. Geheime Winkel und verborgene Ecken zu kennen, war lebensnotwendig gewesen. Heute ging es nicht mehr um irgendeine Angst, sondern um das Bedürfnis nach einem privaten Ort inmitten von gemeinsam benutzten Räumen. Die Dunkelkammer war ihr Rückzugsort, an dem sie sich noch einmal entspannen konnte, ehe sie sich in das Gemenge aus Stimmen, Sätzen, Meinungen und Gefühlen begab.


  Lumikki lehnte sich an die Wand und starrte mit offenen Augen ins Dunkel. Versuchte wie immer, einen Gedanken nach dem anderen loszulassen, bis ihr Kopf leer war. Die alltäglichen, eher banalen Gedanken zu Dingen wie Mathe, dem Einkauf nach der Schule und ob sie abends noch zum Bodycombat ging, konnte sie normalerweise am besten ziehen lassen; dann machte sie mit den schwierigeren Gedanken weiter. Heute allerdings konnte sie nicht mal diesen oberflächlichen Kram abschütteln – irgendwas verhinderte, dass sie sich entspannte. Irgendwas störte.


  Der Geruch.


  In der Dunkelkammer roch es anders als sonst. Sie kam nicht drauf, was es war. Sie machte einen Schritt in den Raum hinein. Fühlte etwas an ihrer Wange und zuckte zurück. Schaltete das Rotlicht ein.


  Ein Zweihundert-Euro-Schein.


  Dutzende Zweihundert-Euro-Scheine, zum Trocknen auf der Leine. Waren die echt? Lumikki befühlte den direkt vor ihrer Nase. Das Papier fühlte sich echt an. Sie vergewisserte sich, dass in den Wasserbecken keine Fotos lagen, und schaltete die normale Beleuchtung ein.


  Hielt einen Schein ins Licht. Das Wasserzeichen war da, ebenso das Durchsichtsregister – die versteckte Zweihundert, die man erst im Gegenlicht sah. Auch das Hologramm und der Sicherheitsstreifen waren an ihrem Platz. Wenn diese Scheine Fälschungen waren, hatte jemand sehr gute Arbeit geleistet.


  Das Wasser in den Becken war leicht rötlich. Lumikki steckte den Finger rein – Wasser.


  Sie sah auf den Boden und entdeckte rotbraune, angetrocknete Flecken. Fand auf der Ecke des Scheins in ihrer Hand ebenfalls eine rotbraune Spur. In dem Moment fiel ihr auf, was in der Dunkelkammer nicht stimmte:


  Es war der Geruch von altem Blut.
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  Lumikki starrte aus dem Klassenzimmer nach draußen, auf die raureifglitzernden Bäume und die alten Grabsteine. Nicht, dass die weiße Postkartenlandschaft sie interessierte. Sie war nur entspannender für die Augen als die komplizierten Integrationsaufgaben vorne an der Tafel. Sie musste jetzt über etwas anderes nachdenken als Mathe.


  Sie hatte die Scheine in der Dunkelkammer hängen lassen. War gegangen, hatte die Tür hinter sich geschlossen und sich ins Klassenzimmer gesetzt. Hatte gegenüber niemandem ein Wort über ihre Entdeckung verloren. Sie hatte nun eine Schulstunde lang Zeit, um nachzudenken.


  Im Leben kam man am besten zurecht, wenn man sich so wenig wie möglich in Sachen einmischte.


  Das war schon jahrelang Lumikkis Motto. Keine Einmischung – keine Verwirrung. Wenn man stillhielt und nur dann etwas sagte, wenn es wirklich wichtig und gut durchdacht war, hatte man seine Ruhe.


  Am liebsten hätte sie die Sache sofort vergessen. Die blutigen, nachlässig gewaschenen Scheine einfach vergessen. Aber sie wusste, dass das nicht möglich war. Der Anblick in der Dunkelkammer hatte sich so beharrlich in ihr Gedächtnis eingegraben wie der Blutgeruch in die Geldscheine. Lumikki hätte erst dann Ruhe, wenn sie irgendetwas tat, was das gruselige Rätsel aufklären half.


  Am besten, sie erzählte es dem Direktor. Damit wäre der Ball bei jemand anderem und sie bekäme die Sache aus dem Kopf. Vielleicht gehörten die Scheine ja zu einem Kunstprojekt – dann waren sie auf keinen Fall echt. Aber warum machte sich jemand die Mühe und stellte so viel Spielgeld her? Das dazu noch so täuschend echt aussah, dass die Polizei es garantiert für eine Fälschung und damit für strafbar halten würde? Geld zu fälschen, war ein ernstes Verbrechen.


  Oder das Geld war tatsächlich echt.


  Lumikki fiel kein einziger vernünftiger Grund ein, wieso jemand so eine riesige Summe Geld in der Dunkelkammer der Schule von Blut reinigte. Und das Geld dort obendrein noch zum Trocknen aufhängte – hinter zwei Türen, die sich nicht abschließen ließen. Das war doch Wahnsinn. Fieberhaft suchte sie nach einer vernünftigen Erklärung, aber ihr fiel keine ein. Sobald sie die Augen schloss, sah sie das Geld auf der Leine hängen. Aber in diesem Bild fehlte etwas, ein Hinweis, der die Antwort auf ihre Fragen verriet. Sie war schließlich nicht Sherlock Holmes, konnte nicht einfach eine Erklärung aus dem Ärmel schütteln, eine lückenlose Kette von Schlussfolgerungen, die ganz logisch zu den trocknenden Scheinen in der Dunkelkammer führte.


  Sie musste zum Direktor. Sie musste das Geld holen und es ihm übergeben. Oder sollte sie das Geld lieber nicht anfassen?


  Das klare Sonnenlicht fiel auf die schneebedeckten Zweige der Bäume, die mit einem drohenden Funkeln antworteten, das in den Augen schmerzte. Der eisige Frost zog auf diese Weise bis in den Klassenraum hinein. Lumikki schauderte. Die abgestandene Luft im Zimmer lähmte sie, ihre Gedanken kamen nur mühsam voran.


  Dann traf sie eine Entscheidung.


  In der Pause ging sie wieder zur Dunkelkammer. Sie wollte überprüfen, ob sie wirklich richtig gesehen hatte. Die ganze Geschichte war so absurd, dass sie sich alles womöglich nur eingebildet hatte. Oder falsch eingeschätzt. Vielleicht war nur ein einziger Schein echt und die anderen waren Spielgeld.


  Zieh nie übereilte Schlüsse. Das war Lumikkis zweites Motto.


  Na ja, von Motto zu reden, war vielleicht etwas hoch gegriffen. Es ging eher um kleine Tricks und Verhaltensregeln, die sich als nützlich und praktisch erwiesen und ihr manches Mal entscheidend geholfen hatten.


  Lumikki zuckte zusammen. Um die Ecke bog Tuukka. Ein achtzehnjähriger Möchtegern-Schauspieler, der sich für gottgleich hielt, der Sohn des Direktors. Es amüsierte sie immer zu beobachten, wie die Lehrer sein überhebliches Gepose und das ewige Zuspätkommen hinnahmen.


  Tuukka schien in Eile. Und er hätte Lumikki garantiert mit dem Ellenbogen oder seinem Rucksack angerempelt, wenn sie ihm nicht geschickt ausgewichen wäre.


  Sie hatte gelernt, wie man jemandem auszuweichen hatte. Die Bewegung musste gut getimt und äußerst unauffällig sein. Sie musste natürlich aussehen und man durfte ihr nicht anmerken, dass sie durch eine andere Aktion ausgelöst worden war. Lumikki hatte von Grund auf gelernt, sich nicht demütig zu verhalten.


  Tuukka ging immer schneller, rannte fast schon. Er hatte Lumikki kaum registriert. Dennoch wartete sie lieber, bis er ganz verschwunden war, bevor sie die Dunkelkammer ansteuerte.


  Sie öffnete die Tür zur Lichtschleuse, schloss sie hinter sich, öffnete die Tür zur Kammer und schaltete das Rotlicht ein.


  Sie musste zweimal blinzeln.


  Die Scheine waren weg.


  Lumikki fluchte leise. Das hatte man davon, wenn man erst gründlich überlegte und nicht sofort handelte. Was sollte sie jetzt tun? Erzählen, dass sie haufenweise Geld gesehen hatte, das inzwischen aber wieder verschwunden war? Sie konnte nichts beweisen. Vielleicht wartete sie besser ab, ob jemand sie ansprach – dann konnte sie immer noch berichten. Sie könnte ebenso gut versuchen, den ganzen Vormittag als seltsame Halluzination aufgrund ihrer Müdigkeit abzutun.


  Sie lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Da war schon wieder etwas, das sie störte. Irgendwas war sonderbar, anders als sonst. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um den Störfaktor herauszufiltern. Als Lumikki ihn gefunden hatte, schlug sie die Augen wieder auf.


  Der Rucksack.


  Tuukka benutzte sonst nie einen Rucksack. Er hatte immer nur seine schwarze Ledertasche von Marimekko dabei, in die er mit Mühe und Not die Schulbücher quetschte. Was nicht reinpasste, ließ er zu Hause liegen. Dasselbe Schultertaschenmodell gab es auch aus Stoff und in leuchtenden Farben, etliche Schüler liefen damit herum. Das Ledermodell benutzte, soweit Lumikki es mitbekommen hatte, jedoch nur Tuukka. Damit lag er voll im allgemeinen Trend und hatte doch eine individuelle Note mit reingebracht. Hipper Mainstream mit dem gewissen Kick. Gerade eben aber hatte Tuukka einen grauen Rucksack bei sich, der an den Rändern schon ausgefranst und an den Ecken schmutzig war. Das passte gar nicht in das Bild des angesagten Typen, der mal eben kurz aus höheren Sphären herabgestiegen kam.


  Außerdem hatte der Rucksack prall gefüllt gewirkt und doch war Tuukka damit gerannt, als würde er so gut wie nichts wiegen. Lumikki hatte ihre Schlüsse schon gezogen.


  Im Coffee House am Marktplatz hatte sich die klassische Vormittagsmischung eingefunden: Mütter mit Babys und Breigläschen, die über die Schlafrhythmen ihrer Kinder redeten, Studentinnen, die einen für ihr Monatsbudget viel zu teuren Café Latte tranken und taten, als würden sie für eine Klausur lernen, obwohl sie eigentlich nur von ihrer Zukunft träumten, und ein paar Männer mit Anzug und Laptop, die statt einer Präsentation Facebook oder Angry Birds geöffnet hatten. Die Kaffeemaschinen fauchten und blubberten, in der Luft hing Cappuccino- und Haselnussgeruch und das Gebäck in der Auslage sah leckerer aus, als es war. In ihrer warmen Winterjacke begann Lumikki sofort zu schwitzen.


  Sie setzte sich mit dem Rücken zu den übrigen Leuten, blätterte in einer Zeitschrift und trank Tee. Am Tisch nebenan saßen Tuukka, Elisa und Kaspar.


  Als Lumikki kapiert hatte, dass das Geld nun in Tuukkas Rucksack lag, war sie sofort losgelaufen. Sie hatte sich an der Garderobe Jacke, Mütze, Schal und Handschuhe geschnappt und war aus der Schule gerannt, durch die Raucherecke und hinüber in den Kirchpark, hatte dabei unentwegt nach Tuukka Ausschau gehalten. Ganz am Ende des Parkwegs sah sie den grauen Rucksack auf- und abwippen, fast schon an der Hämeenkatu. Lumikki war weitergelaufen und hatte die eisigen Stiche in der Lunge ignoriert. Irgendwann fiel sie in einen entspannten Joggingschritt, schließlich ging sie nur noch zügig. Sie hatte einen angemessenen Sicherheitsabstand eingehalten. Blickdistanz. Sehen, aber nicht gesehen werden.


  Ihr keuchender Atem schlug sich als zarter Raureif auf Wimpern und die Haare nieder, die aus der Mütze herausschauten. Bei solchen Minusgraden sahen alle Leute aus, als hätten sie plötzlich weiße Haare bekommen.


  Lumikki hatte Tuukka ins Coffee House gehen sehen und ein paar Minuten draußen gewartet, ehe sie selbst das Café betrat. Tuukka war bereits mit Elisa und Kaspar ins Gespräch vertieft.


  Lumikki tat alles, um sich unsichtbar zu machen. Zum Glück wusste sie, wie das funktionierte. Sie ging auf die Toilette, zog den dicken Wollpulli aus, unter dem sie ein Langarmshirt trug, löste ihren Pferdeschwanz und flocht sich einen unordentlichen Seitenzopf, den sie sonst niemals tragen würde. Sie bestellte Tee, keinen Kaffee. Sie blätterte in einer Frauenzeitschrift, obwohl sie normalerweise zu einer Sportzeitschrift oder dem Image-Magazin gegriffen hätte. Sie saß anders, hielt ihre Hände anders, legte ihren Kopf schräg – als wäre sie eine andere Person.


  Die Leute gingen davon aus, dass sie Menschen anhand ihrer Kleidung und Frisur erkannten. Oberflächlich betrachtet stimmte das auch, aber in Wirklichkeit war das Erkennen anderer ein viel komplexerer Prozess, in den Hunderte, vielleicht sogar Tausende Faktoren mit einflossen: Größe, Haltung, die Art zu gehen und zu sitzen, Körper- und Gesichtsproportionen, Mimik, Mikromimik, also feinste Regungen im Gesicht, die so winzig waren, dass man sie gar nicht bewusst registrierte. Es war daher eine echte Herausforderung, sich als jemand anders auszugeben, da einen unzählige Merkmale verraten konnten. Einige behaupteten, dass dies ohne eine Gesichts-OP und jahrelanges Üben gar nicht möglich war.


  Etwas war aber durchaus möglich: bewusst ein paar verräterische Merkmale abzustreifen. Man musste nur wissen, wie. Wenn jemand in diesem Café ganz gezielt nach Lumikki Ausschau gehalten hätte, zum Beispiel weil er sie treffen wollte, hätte er sie natürlich entdeckt. Aber wenn man sich nur flüchtig im Café umsah, so wie man es eben in einer unbekannten Menschengruppe tat, konnte man Lumikki für ein leicht verträumtes Hippiemädchen halten, die sich bei einer Tasse Kamillentee aufwärmte. Ein Mädchen, an dem auf den ersten Blick nichts vertraut war.


  Darum beachteten Tuukka, Elisa und Kaspar sie nicht weiter, obwohl sie direkt neben ihr saßen. Sie hatten Wichtigeres zu tun. Sie hatten ein Problem.


  »Was machen wir jetzt damit?«, fragte Elisa die Jungs.


  Schon beim Reinkommen war Lumikki aufgefallen, wie mies Elisa aussah. Ihre Haut war immer ziemlich blass, aber heute war sie totenbleich, fast schon gräulich. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, vielleicht hatte sie sich gestern nicht abgeschminkt und das Make-up nur verschmiert. Ihre blond gefärbten Haare waren ungewaschen und strähnig. Die Klamotten bildeten keine harmonische Einheit wie sonst, sondern sahen aus wie zufällig im Schrank gefunden und hektisch angezogen. So würde Elisa sich in der Schule nie zeigen. Ein Wunder, dass sie in diesem Aufzug überhaupt das Coffee House betreten hatte.


  Elisa war eine der Schulschönheiten. Und entsprechend benahm sie sich auch und überzeugte die anderen damit erst recht von ihrer Schönheit. Wenn man sie so sah wie heute, kapierte man sofort, dass das ein Trick war und ihre Ausstrahlung nicht unbedingt auf dem richtigen Lipgloss oder professionell geschminkten hübschen Gesichtszügen basierte, sondern vor allem auf einer gehörigen Portion Flirtverhalten. Elisas Lächeln ließ die Herzen der Jungs höherschlagen und ihre Handflächen feucht werden vor Schweiß.


  Der genaue Stand der Beziehung von Elisa und Tuukka war Lumikki nicht so richtig klar. Ganz offensichtlich waren die beiden mal ein Paar gewesen, heute schienen sie aber nur noch gute Freunde zu sein. Freunde allerdings, die auch mal eine Nacht im selben Bett verbrachten. Elisa konnte aus dem ohnehin eher spärlichen Angebot an Jungs in der Schule frei wählen. Tuukka, der sich immer benahm, als wäre er nicht von dieser Welt, war natürlich von Dutzenden Mädchen umschwärmt, aber irgendeine unsichtbare Kraft schien ihn an Elisa zu binden. Vielleicht glaubten die beiden, sie seien die Alphas an der Schule und könnten sich deshalb auf keine minderwertigeren Beziehungen mit anderen einlassen.


  »Wie, ›was machen wir jetzt damit‹? Wir behalten es natürlich. Und sagen keinem was davon«, antwortete Kaspar.


  Lumikki überlegte, was Kaspar eigentlich an der Kunstoberstufe zu suchen hatte. Er konzentrierte sich wesentlich mehr aufs Schwänzen als auf die Schulstunden und man munkelte bereits, dass er fliegen würde, wenn sich nicht schnell was daran änderte. Kaspar trug immer nur schwarze Klamotten, dazu auffälligen Goldschmuck. Seine Haare stylte er sich mit einer Riesenportion Gel nach hinten. Seine Haltung verriet, dass er sich für superglamourös und saucool hielt, obendrein trat er öfter als Rapper auf, wobei die Konzertbesucher sich eher fremdschämten, als begeistert zu applaudieren. Kaspar war eine eigenartige Mischung und es ließ sich schwer sagen, ob er eher in Richtung cooler Clown oder Kleinganove tendierte. Lumikki hatte sich schon öfter gefragt, wieso Elisa und Tuukka mit ihm abhingen.


  Elisa blickte sich um und senkte die Stimme.


  »Wir können es unmöglich behalten«, sagte sie mit unterdrückter Panik.


  »Was sollen wir sonst machen? Etwa zur Polizei gehen?«, fragte Tuukka.


  Kaspar wieherte. Elisas Vater war Polizist, weshalb sie sich regelmäßig Witze darüber anhören musste, manchmal nette, manchmal weniger nette.


  »Es gehört nicht uns! Wir haben es nur zufällig entdeckt. Sobald jemand es vermisst, sind wir geliefert!« Elisa gab sich ernsthaft Mühe, die Jungs zu überzeugen.


  »Aber überleg doch mal. Was haben wir schon für eine Wahl? Wie sollen wir die ganze Sache erklären, alles, was vorher passiert ist, ohne dass wir selbst Riesenärger bekommen? Wenn, dann hätten wir gleich nachts was unternehmen müssen.«


  »Haben wir doch auch!« Kaspar kicherte.


  »Scheiße, da haben wir uns echt superintelligent angestellt …« Elisa stöhnte auf.


  »Na und? Da hat es sich halt richtig angefühlt«, sagte Tuukka. »Aber dir ist hoffentlich klar, was ich meine? Wenn wir es erzählen, dann müssen wir alles erzählen. Ich jedenfalls kann mir das echt nicht leisten.«


  »Ich auch nicht«, sagte Kaspar.


  Lumikki hörte Elisas Fingernägel nervös auf die Tischplatte klacken.


  »Meine Erinnerungen sind eh zu verschwommen, um zu berichten, was los war. Ich weiß absolut nicht mehr, was wann passiert ist. Das Einzige, was ich weiß: dass es bei uns heute Morgen horrormäßig ausgesehen hat. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wo überallhin gekotzt wurde.«


  »Da hast du mal echt gut zu tun gehabt, damit der liebe Papa bei der Rückkehr auch glaubt, dass du das ganze Wochenende lang brav Physik gebüffelt hast.« Kaspar lehnte sich mit einem belustigten Grinsen zurück.


  »Ich bin doch nicht blöd. Heut früh ist sowieso die Putzfrau gekommen, die schrubbt da immer noch rum. Ich habe ihr versprochen, dass sie das Doppelte kriegt, wenn sie den ganzen Mist in ihrer üblichen Zeit wegkriegt. Wenn ich mich bloß besser an alles erinnern könnte! Dann würde ich …«


  »… uns alle so richtig in die Scheiße reiten? Hört sich nach einem verdammt guten Plan an.« Tuukkas Stimme hatte jetzt einen harten, drohenden Ton.


  Elisa schwieg einen Moment. Am Tisch hinter ihnen knackte jemand den nächsten Level bei Angry Birds und stieß einen zufriedenen Laut aus.


  »Okay«, sagte Elisa, »dann sagen wir nichts. Erst mal jedenfalls. Schauen wir einfach, was passiert. Aber ich hab ein echt schlechtes Gefühl dabei, das muss ich euch sagen.«


  »Vielleicht ändert sich dein Gefühl ja mit zehn Riesen«, schlug Tuukka vor.


  »Bist du bescheuert? Kein Interesse.«


  »Klar hast du Interesse. Es sind drei Tüten, für jeden eine, ich habe sie dabei. Wir sitzen alle im selben Boot.«


  Ein Rascheln, dann ein sich öffnender Reißverschluss. Tuukka kramte unter der Tischplatte etwas aus seinem Rucksack. Lumikki drehte den Kopf ein winziges bisschen und sah aus dem Augenwinkel zwei schwarze Plastiktüten in Kaspars und Elisas Taschen wandern.


  Elisa schlug die Hände vors Gesicht und jammerte: »Scheiße. Und ich hab beim Aufwachen so gehofft, dass alles nur ein Traum ist.«


  Kaspar wandte sich an Tuukka: »Dich hat doch hoffentlich niemand gesehen?«


  »Nein.«


  »Und es war zwischendurch niemand in der Dunkelkammer?«, hakte Kaspar nach.


  »Garantiert nicht. Wer hätte das Geld da einfach hängen lassen?« Tuukka lachte, aber in seinem Lachen schwang Nervosität mit. Ruckartig stand er auf und sagte: »Meeting beendet. Los, ab nach Hause.«


  »Mein Chai ist noch nicht alle«, protestierte Elisa.


  »Wenn ich so aussehen würde wie du, würde ich keine Minute länger als nötig in der Stadt rumhängen. Nichts für ungut, Baby«, sagte Tuukka.


  »Musst du gerade sagen«, erwiderte Elisa, stand aber auf.


  Lumikki wartete, bis das Trio draußen war. Sie wollte noch schnell ihren Tee austrinken. Bäh, was für eine eklige Plörre. Wie konnte man so was nur freiwillig trinken? Sie ließ die Hälfte des überteuerten Spülwassers in der Tasse zurück. Als ausreichend Zeit vergangen war, zog sie sich wieder ihre Wintersachen über und trat hinaus in die klirrende Kälte. Auf dem Nachhauseweg war viel Zeit zum Nachdenken.
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  Auf der Brücke Hämeensilta peitschte ihr so der Wind entgegen, dass sie langsamer gehen musste. Sie analysierte das eben mitgehörte Gespräch. Das Geld war offenbar letzte Nacht in die Hände des Trios geraten. Wie, das wusste sie noch nicht. Und wem gehörte das Geld? Wussten die drei das überhaupt? Eher nicht; über den Ablauf des Abends schienen sie ziemlich uneins zu sein.


  An den Geldscheinen hatte offensichtlich Blut geklebt und das Trio war auf die Jahrhundertidee verfallen, sie in der Dunkelkammer sauber zu waschen. Wie blöd konnte man sein? Nachts in der Schule Geld waschen?


  Wir hätten die letzten Drinks nicht mehr runterkippen sollen.


  In Lumikkis Kopf hallten die Worte des Parfümklubs nach. Auf der Party war also noch anderes konsumiert worden als nur Alkohol. Einige mussten Drogen genommen haben. Vielleicht hatten sich auch Elisa, Tuukka und Kaspar was reingepfiffen. Das würde erklären, wieso sie auf eine so idiotische Idee wie die mit der Dunkelkammer gekommen waren. Und warum sie lieber niemandem etwas von der Party erzählen wollten.


  Die Tochter des Polizisten. Der Sohn des Direktors. Das war so sehr Klischee, dass es Lumikki fast nervte. Blieb nur die Frage, was genau hinter dieser Rebellion steckte. Protest gegen die gute Erziehung? Oder Lust an der Gefahr, weil das wohlbehütete Leben sonst keinen Kick bot? Oder wollten sie nur einfach mal einen totalen Filmriss haben?


  An der Ampel vor dem Bahnhof schlitterten die Leute vor sich hin, einige legten sich fast lang. Selbst der eifrigste Streueinsatz konnte nicht vor Eisbildung schützen, wenn jeden Tag Tausende von Füßen den Schnee zu einer Rutschbahn polierten. Lumikki ging noch langsamer.


  Die Situation war ganz schön kompliziert geworden. Sie hatte kein Interesse mehr daran, zum Direktor zu gehen. Geschweige denn zur Polizei. Sie wollte sich am liebsten überhaupt nicht in die Angelegenheit einmischen – dabei war sie mit dem Trio in keiner Weise befreundet; Tuukka, Elisa und Kaspar konnten ihr egal sein. Aber es würde unweigerlich ein Sturm über sie hereinbrechen, wenn sie das Trio anschwärzte.


  Und wenn sie eine anonyme Meldung bei der Polizei machte? Das wäre eine Möglichkeit. Würde man das ernst nehmen? Wahrscheinlich nur, wenn gleichzeitig ein Diebstahl von 30.000 Euro gemeldet worden war. Andererseits: Wenn man ihre Meldung nicht ernst nahm, war das nicht ihre Sorge. Sie hätte ihren Teil erledigt.


  Lumikki näherte sich dem Stadtteil Tammela und musste feststellen, dass ihre Laune sich besserte. Ihre Wohnung war kein typisches »Zuhause«, so viel war klar, aber begann sie vielleicht doch, sich in ihrem Stadtteil wohlzufühlen? Allein schon der Gedanke amüsierte sie: die regionaltypische Blutwurst und die Bauernmilch auf dem Tammela-Markt, der Fanjubel für den TPV auf dem Fußballplatz, die alteingesessenen Bürger, die süßen Holzhäuser und das stolze rote Ziegelgebäude, die ehemalige Schuhfabrik Aaltonen. All das war überhaupt nicht Lumikkis Ding – eigentlich mied sie jegliche Art von Romantik und Gefühlsduselei. Trotzdem fühlte sie sich hier heimischer und entspannter als anderswo. Und warum auch nicht, man musste ja nicht gleich Lokalpatriotin werden und es gab schließlich Schlimmeres, als die eigene Wohngegend zu mögen. Vielleicht wurde jetzt ja die Stadt als Ganzes ihr Zuhause. Und das Viertel so was wie ihr großes Wohnzimmer. Wahrscheinlich war das alles sogar schon längst passiert – obwohl Lumikki sich vorgenommen hatte, sich nie zu sehr an einen Ort zu binden.


  Vom Hof der Tammela-Grundschule drangen Schreie und Lachen. Lumikki sah den Mädchen und Jungs beim Rumtoben zu, sie schaukelten und kletterten und hatten rote Wangen und weiße Atemwölkchen vor dem Mund. In ihren dicken Schneeanzügen sahen sie aus wie kleine bunte Schneemänner. Lumikki hielt Ausschau nach Kindern, die sich am Rand des Geschehens herumdrückten. Sie spitzte die Ohren, um aus den Schreien diejenigen herauszufiltern, die Angst- und keine Freudenschreie waren. Lumikki wusste, dass der Schulhof nicht für jeden ein in der Wintersonne glitzernder Spielplatz war – für manche war er ein Reich des Schreckens, in dem ein Tag so lang und schwarz war wie die Nacht.


  Ein kleines Mädchen trottete allein an der Wand des gelben Jugendstilgebäudes entlang. Sie ging mit gesenktem Kopf und langsamen Schritten; Lumikki sah genauer hin. Drehte sich das Mädchen an der Ecke um und hielt Ausschau nach Verfolgern? Zuckte sie ohne ersichtlichen Grund zusammen? Lag in ihrem gesenkten Blick Kummer? Nein, zum Glück lächelte das Mädchen in sich hinein und sprach leise vor sich hin. Wahrscheinlich dachte sie sich gerade eine Geschichte aus, die sie lächeln ließ und ihre Augen zum Leuchten brachte.


  Dieses Mädchen ist nicht so, wie ich damals war, dachte Lumikki. Zum Glück.


  Im gleichen Moment spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Irgendetwas war ihr zu nahe.


  Bloß merkte sie das zu spät.


  Zwei starke Hände zerrten sie in die nächste Hauseinfahrt und pressten sie mit aller Kraft gegen die Mauer. Lumikkis Wange prallte schmerzhaft auf die eisigen Steine. Durch die überraschende Attacke war alle Kraft aus ihren Händen gewichen, die der Angreifer gewaltsam auf ihren Rücken drehte. Lumikki konnte einen Schmerzensschrei gerade noch unterdrücken.


  Sie hatte ihren Angreifer schon am Geruch erkannt, bevor er den Mund aufmachte.


  Tuukka.


  »Andere Leute können auch spionieren.«


  Jedes Wort pustete eine eklige Wärme in ihren Nacken; Tuukkas Atem roch nach dem Kaffee aus dem Coffee House und frischem Zigarettenrauch. Lumikki hätte sich am liebsten geohrfeigt. Wieso konnte ihr solch ein Anfängerfehler unterlaufen? Wieso hatte sie nicht besser aufgepasst, als sie das Café verließ?


  Überschätze nie deine Intelligenz. Wähne dich nie in Sicherheit. Eigentlich hatte sie das längst verinnerlicht, doch offenbar waren ihre Fähigkeiten eingerostet, seitdem sie sie in Tampere nicht mehr täglich brauchte.


  »Ich habe dich im Coffee House gesehen. Eigentlich nicht dich, sondern deinen Rucksack. Und da fiel mir ein, dass ich vor der Dunkelkammer fast mit dir zusammengestoßen bin. Irgendwie ein komischer Zufall, oder?« Tuukka hielt ihre Hände noch fester.


  Lumikki schätzte kurz die Situation ab.


  Vielleicht könnte es ihr gelingen, sich mit einer überraschenden Bewegung von Tuukka loszureißen. Aber sicher war das nicht, außerdem war Tuukka schnell und würde sie sofort einholen. Besser, sie hielt still und hörte sich an, was Tuukka von ihr wollte.


  »Was hast du gesehen? Was weißt du?«, fragte er.


  »Ich war in der Dunkelkammer und hab das Geld gesehen. Und dann habe ich euer Gespräch im Coffee House gehört. Mehr nicht«, antworte sie möglichst ruhig. Provozieren machte jetzt keinen Sinn.


  »Verdammt«, knurrte Tuukka, »das darf auf keinen Fall die Runde machen.«


  Lumikki schwieg. Die kalte raue Oberfläche der Steinmauer drückte sich in ihre Wange. Sie versuchte, sich so wenig wie möglich zu bewegen.


  »Du hältst die Klappe, verstanden? Kein Wort, zu niemandem. Du weißt von nichts. Außerdem würde dir sowieso niemand glauben.« Tuukka bemühte sich um einen drohenden Ton, aber seine Stimme klang unsicher. Lumikki sagte nach wie vor nichts.


  »Hast du gehört?!« Tuukka sprach lauter, machte aber dadurch nur einen noch hilfloseren Eindruck. Er hatte Angst. Er hatte viel mehr Angst als Lumikki.


  »Ja«, erwiderte sie.


  Tuukka überlegte kurz.


  »Okay. Wie viel willst du?« Seine Stimme klang jetzt fast bittend. Der Arme hatte offensichtlich eine Höllenangst um seinen Ruf.


  »Nichts«, antwortete Lumikki. »Und jetzt lässt du mich los.«


  Das war keine Bitte und kein Befehl, das war eine Feststellung. Ein Fakt. Biete dem anderen niemals Möglichkeiten, sondern nur Handlungsanweisungen. Nicht bitten, nicht fordern, sondern kurz und knapp anweisen, was zu tun ist. Lumikkis Souveränität ließ Tuukkas Griff lockerer werden. Sie löste sich von ihm, drehte sich um und rieb sich langsam die Handgelenke.


  »Die Sache wird folgendermaßen ablaufen.« Sie sah Tuukka beim Sprechen fest in die Augen. »Ich habe nicht das geringste Interesse, mich in diese Geschichte einzumischen. Ich habe nichts gesehen und nichts gehört. Solange mich niemand fragt. Ich werde von mir aus garantiert nichts weitererzählen, aber ich werde auch nicht lügen, falls jemand fragt. Ich schätze, dass ihr noch ziemlichen Ärger kriegt, und dann werde ich euch nicht decken.«


  Tuukka musterte sie prüfend. Seine Ohren waren vom Frost gerötet, er trug keine Mütze. Typisch, sein Aussehen ging ihm über alles. Er dachte einen Moment über ihren Vorschlag nach, schätzte die Möglichkeiten und Risiken ab.


  »Okay. Das ist ein Deal«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.


  Lumikki schlug nicht ein. Tuukka fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lachte.


  »Du bist ziemlich cool. Hab dich wohl ein bisschen unterschätzt.«


  Da bist du nicht der Erste, dachte Lumikki.


  Tuukka versuchte, seine Überlegenheit wieder zurückzugewinnen, indem er Lumikki eine Haarsträhne aus der Stirn strich.


  »Weißt du, was? Du wärst echt ziemlich hübsch, wenn du dir ’ne andere Frisur zulegen und dir vielleicht die Haare färben würdest. Und diesen schlabbrigen Look ablegst und ein bisschen Make-up benutzt.« Er zog gönnerhaft die Mundwinkel hoch.


  Lumikki lächelte.


  »Weißt du, was? Und du könntest ein ziemlich netter Typ sein, wenn du deinen miesen Charakter mal gegen was anderes eintauschen würdest.«


  Sie hörte sich gar nicht erst an, was Tuukka darauf erwiderte, und marschierte los. Sie brauchte sich nicht umzudrehen – ihr war auch so klar, dass er ihr folgte.


  Zu Hause im Badezimmer begutachtete sie ihre Wange; sie war rot und brannte. Das würde man auch morgen noch sehen. Schlimm war das nicht, ihr waren schon üblere Dinge zugestoßen. Sie trank eiskaltes Wasser aus dem Wasserhahn und beschloss, morgen nicht zur Schule zu gehen. Ein Tag Pause zu Hause. Und danach liefe alles wieder ganz normal weiter. Sie würde zur Schule gehen. Sie würde die Geldscheine vergessen.


  Sie würde sich nicht in die Geschichte einmischen.


  
    


    Dienstag, 1. März
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  Es war zu früh am Morgen, 03:45 Uhr.


  Boris Sokolov starrte sein Handy an wie eine übergroße Kakerlake und hätte es am liebsten an die Wand gepfeffert. Es hatte ihn aus tiefen Träumen gerissen. Außerdem belog man ihn. Obendrein drohte man ihm noch. Das Gewecktwerden hätte er ja noch hingenommen, doch Lügen waren ihm zuwider. Und Drohungen weckten bei Boris Sokolov blanken Hass. Vor allem, wenn sie von jemandem kamen, der sich so ein Verhalten absolut nicht leisten konnte.


  Er wechselte die SIM-Karte seines Handys und rief bei dem Esten an.


  Der Este antwortete nach dem dritten Klingeln. Auch er musste geschlafen haben, das verriet seine schleppende Stimme, die wie von weit her zu kommen schien, obwohl er nur wenige Kilometer entfernt wohnte.


  »Was gibt’s?«


  Boris Sokolov sprach russisch mit ihm. »Er hat angerufen. Behauptet, dass das Geld nicht angekommen ist!«


  »Hä? Wieso das denn?«, wunderte sich der Este. »Der Transport ging doch diesmal sogar bis direkt vor die Haustür!«


  Boris stand auf und ging zum Schlafzimmerfenster. Das Parkett war eiskalt – hätte er sich mal besser für Teppichboden entschieden. War eigentlich egal, dass der irgendwann schmuddelig wurde, schließlich konnte er ihn alle paar Jahre auswechseln lassen. Der Mond schien unangenehm hell. Unten im Hof kreuzten sich im Schnee die Spuren von zwei Hasen. Die übrigen Spuren hatte er zusammen mit dem Esten verwischt und einen ganz normal aussehenden, breiten Pfad bis ans Ende des Hofes geschaufelt. Schnee, der nicht blütenweiß war, hatten sie entsorgt.


  »Er meint, er hat die ganze Nacht kein Auge zugemacht und brav gewartet. Diese Nacht.«


  »Was soll das denn? Wir haben doch gesagt, anderer Ort, aber gleiche Zeit, wie immer.« Der Este wurde langsam richtig wach.


  »Er hat von einem Missverständnis gesprochen, weil gestern Schalttag war und dann ja das der letzte Tag im Monat ist«, brummte Boris.


  Seine Finger trommelten aufs Fensterbrett; er sah hinaus. Hatten die Hasen an seinem Apfelbaum genagt? Er musste dringend einen Draht aufstellen. Oder sich auf die Lauer legen und ein paar Hasen für die Gefriertruhe klarmachen.


  »Stimmt irgendwie. Aber deshalb wird aus dem 28. noch lange nicht der 29., Schaltjahr hin oder her. Wieso ist der Idiot heute brav wach geblieben, wenn das Geld schon gestern geliefert wurde?«


  »Tja, gute Frage. Er sagt jedenfalls, es ist nichts angekommen. Nada.«


  Der Este schwieg. Boris wartete ab, ob er dieselbe Schlussfolgerung zog wie er selbst.


  »Der will uns bescheißen. Logisch hat er das Geld. Und er hat gesehen, was damit passiert ist. Der spielt ein ganz mieses Spiel.«


  Na also, der Este dachte dasselbe.


  »Und gedroht hat er uns obendrein auch noch. Der Dreckskerl will uns angeblich verraten!« Allein das Aussprechen dieser Möglichkeit brachte Boris in Rage. Er umklammerte das Handy, so hart er konnte, und stellte sich vor, den Chitinpanzer einer Kakerlake zu zerquetschen.


  »Das wird er verdammt noch mal bleiben lassen!« Der Este kam richtig in Fahrt.


  Sehr gut. Sie waren auf der gleichen Linie. Zwei Abtrünnige in den letzten 38 Stunden waren wirklich genug – nein, sogar zu viel. Genau zwei zu viel. Das fein ausgetüftelte System vertrug nicht allzu viele Ausfälle. Notfalls müsste man für Ersatzpersonal sorgen.


  »Wird er auch nicht, dafür sorgen wir schon.« Boris zog seine Worte genüsslich in die Länge. Ihm drohte niemand ungestraft. Ihm kam niemand dumm.


  Eigentlich hatte er angenommen, dass eine Plastiktüte mit blutverschmiertem Geld als Warnschuss reichte. Offensichtlich jedoch nicht.


  Aber auch sie konnten ein mieses Spiel spielen. Allerdings mit dem Unterschied, dass sie gewinnen würden.


  Terho Väisänen wusste, dass er diese Nacht nicht mehr schlafen würde. Er lag ausschließlich auf seiner eigenen Betthälfte, obwohl er sich hätte ausbreiten können. Ihm schien, als würde jemand von unten am Lattenrost sägen und er könnte jeden Moment auf den Fußboden fallen, von dort immer weiter in eine endlose Tiefe. Irgendetwas brach zusammen und versagte, etwas, das er bisher für stabil gehalten hatte.


  Terho Väisänen konnte nicht behaupten, stolz auf sich zu sein. Manchmal fiel ihm sogar der morgendliche Blick in den Spiegel schwer und das mulmige Gefühl verließ ihn erst, wenn er an seine Arbeit ging und sich ins Gedächtnis rief, wie viel Gutes er im Lauf der letzten zehn Jahre bewirkt hatte. Wie viele Fälle dank seiner Informationen aufgeklärt wurden. Das hatte eben seinen Preis.


  Er zog die Bettdecke bis zum Kinn und sog den frischen Duft des Baumwollbezugs ein. Wie gerne hätte er jemanden umarmt, die Wärme eines Menschen gespürt.


  Terho versuchte, noch einmal anzurufen. Er ließ es lange klingeln, aber niemand ging ran. Terho spürte, wie die Angst sich irgendwo in der oberen Magengegend einnistete. Er ahnte, dass sich mit dieser Nacht alles ändern würde.
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  Es war einmal eine Nacht, die nicht enden wollte. Ihre Dunkelheit verschlang alles Licht, sog den letzten Sonnenstrahl ein, umarmte alles mit ihren kalten schwarzen Armen. Diese Nacht verschloss die Augen der Schlafenden für immer, verwandelte ihre Traumwelten in noch fremdere, ließ die Menschen ihre Identität vergessen und vollständig mit ihren Träumen verschmelzen – bis sie die Erinnerung an das wirkliche Leben verloren hatten. Auf die Häuserwände malte diese Nacht die schrecklichsten Bilder, aus denen jegliche Farbe geflohen war. Diese Nacht atmete ihre kalte, unwirtliche Luft in die Gesichter der Schlafenden, drang tief in ihre Lungen und färbte sie durch und durch schwarz.


  Lumikki atmete tief ein und wieder aus und öffnete die Augen. Sie war komplett durchgeschwitzt, die Decke lag zu eng an ihrem Hals, sie hatte das Gefühl zu ersticken. Sie strampelte sie weg und stand auf. Schlüpfte in die Puschen. Ging ans Fenster und schaute in den Park, dessen vertrauter Anblick die zentnerschwere Last ihres Albtraums zu einem vagen, hohlen Druck schrumpfen ließ. Der Mond schien auf die weiße Schneefläche, auf den Spielplatz mit den Schaukeln und Klettergerüsten, auf die Dächer der Häuser, überzog alles mit einer silbrig leuchtenden Folie. Die Schatten lagen still, wie in Schnee gemalte dunkle Gestalten.


  In zwei Wohnungen brannte Licht. Es war also noch jemand um 03:45 Uhr wach. Eine elende Uhrzeit, brutal für den Biorhythmus. Um diese Zeit waren sonst nur Gestalten aus Albträumen unterwegs.


  Am unteren Fensterrand hatten sich Eisblumen gebildet. Lumikki strich behutsam über das kühle Glas – dabei wusste sie, dass die Eiskristalle auf der Außenseite lagen; die Wärme ihrer Hand würde sie nicht schmelzen. Der kalte Wind pfiff durch die Fensterritzen; sie zog fröstelnd ihre Hand zurück.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der sie hoffte, dass die Nacht nie endete und der Tag nie anbrach. Ja, auch damals hatte sie den Traum von der unendlichen Nacht geträumt – allerdings als Wunschtraum. Heute war es ein Albtraum, vieles hatte sich geändert.


  Damals war Lumikki beim Aufwachen schmerzlich bewusst, dass wieder ein langer Tag vor ihr lag, der nichts Gutes verhieß. Sie wusste, dass es auf der Welt mehr schlimme Dinge gab, als ein normaler Mensch aushalten konnte. Dennoch hatte sie alles ausgehalten, jahrelang. Vielleicht war sie ja wirklich nicht normal, so wie die anderen immer behauptet hatten.


  Lumikki ging zurück ins Bett und kroch unter die noch warme Decke. Müdigkeit drückte ihr die Augen zu und jetzt hielten die Albträume sich fern. Sie träumte überhaupt nichts mehr, jedenfalls nichts, an das sie sich beim Aufwachen erinnerte.


  Heller Sonnenschein weckte sie. Es war schon weit nach zehn. Lumikki fühlte sich überraschend frisch und ausgeruht. So könnte man sich wahrscheinlich immer fühlen – nicht wie ein mehrfach aus dem Totenreich zurückgekehrter Zombie. Eigentlich hielt sie nichts vom Schuleschwänzen, aber heute war es eine gute Idee gewesen. So brauchte sie Tuukkas selbstzufriedenes Gesicht nicht gleich wiederzusehen.


  Lumikki streckte alle viere genüsslich von sich. Was sollte sie heute machen? Vielleicht ins Fitnessstudio gehen. Ihre Tante Kaisa hatte ihr zu Weihnachten eine Jahresmitgliedschaft geschenkt, und obwohl Lumikki sich zwischen den munteren Pilates-Mädchen nicht gerade zu Hause fühlte, tat eine Runde Schwitzen immer gut, außerdem musste sie ihre Muskeln weiter aufbauen. Tuukka hatte sie mit seiner Kraft einfach überrumpelt. Mit mehr Vertrauen in einen starken Körper hätte sie sich losreißen und Tuukka gegen die Wand drücken können – dann hätte jetzt er die von den kalten Steinen rot gescheuerte Wange.


  Kräfte mobilisieren, aber nicht als Vorbereitung für Rache. Sondern um erst gar nicht in eine Situation zu kommen, für die man sich später rächen will. Klang doch vertretbar, oder? Doch ganz egal, wie man das Konzept nannte – Lumikki wollte einfach nie mehr körperlich unterlegen sein. Sie wollte vor allem nicht mehr an gestern denken; sie wollte an heute denken. An ihren ganz eigenen Tag.


  Ihre Mutter und ihre Tante betonten oft, wie wichtig ein Verwöhntag für Frauen sei. Dieser Verwöhntag bestand aus Shoppen, reichlich Schokolade, einem Schaumbad, diversen Frauenzeitschriften und ausgiebigem Nägellackieren. Lumikki schüttelte sich; für sie wäre ein solches Programm kein Verwöhnen, sondern purer Horror.


  Für sie gehörten zu einem Verwöhntag gute Comics, Salmiakpastillen, schweißtreibender Sport, ein vegetarisches Curry und vor allem: Alleinsein. Ihre Mutter wunderte sich immer, wieso sie so gern allein war. Wurde ihr denn nie langweilig? Lumikki verkniff sich die ehrliche Antwort: dass ihr bei dem banalen Gerede anderer Leute viel schneller langweilig wurde. Lieber allein als in schlechter Gesellschaft. Wenn man allein war, konnte man immerhin man selbst sein. Man war frei. Niemand verlangte etwas. Niemand redete, wenn man gerade die Stille genoss. Niemand fasste einen an, wenn man nicht angefasst werden wollte.


  Lumikki ging außerdem gern in Kunstausstellungen. Dafür nahm sie sich viel Zeit, lud sich vorher ausreichend Musik auf ihr Handy – am liebsten Massive Attack – und spazierte ohne großes Vorwissen los. Hatte sie den Eintritt bezahlt, ging sie in den ersten Ausstellungsraum, machte die Musik an und schloss die Augen. Sie ließ alle Gedanken los und konzentrierte sich allein auf die Musik. Atmete langsam und gleichmäßig, bis ihr Puls eine niedrige Frequenz hatte und sie tiefenentspannt war. Sobald der Alltag und die Außenwelt aus ihrem Bewusstsein verschwunden waren, machte sie die Augen wieder auf und vertiefte sich ins erste Bild.


  Manchmal verlor Lumikki in der Ausstellung jegliches Zeitgefühl. Die Farben, Formen und Stimmungen, die die Leinwände oder Fotos füllten, die Illusion der Dreidimensionalität, die Texturen und Oberflächen sogen sie tief in eine Welt, die sie zwar nicht immer auf Anhieb verstand, aber die doch ihre war. Bilder waren für sie das, was für andere Wälder und Seen waren, ihre Seelenheimat. Kunst sprach zu ihr in einer Sprache, die sich sofort mit Musik verband und verlockende Pfade bildete, die mal ins Dunkel, mal ins Licht führten. Die dargestellten Themen waren meist nicht so wichtig, vor allem die Atmosphäre eines Bildes zählte.


  Nur ganz selten verließ Lumikki eine Ausstellung mit dem Gefühl, leer geblieben zu sein. Und wenn es doch mal passierte, fand sich meist ein Grund außerhalb der Kunst; Hunger etwa oder Müdigkeit und Stress. Oder die anderen Besucher hatten sich so laut unterhalten, dass Lumikkis Musik es nicht übertönen konnte. Manchmal packte eine Ausstellung sie wie ein wilder Sturm und sie verließ am Ende taumelnd und nach Luft schnappend das Gebäude. Andere hatten eine sanftere Wirkung, wärmten aber noch lange nach. Manche blieben im Kopf haften wie eine Melodie, die Farben glommen noch im Schlaf auf ihrer Netzhaut weiter. Fast immer kam sie anders aus einer Ausstellung, als sie hineingegangen war.


  Heute gäbe es jedoch kein Kunstprogramm, denn Lumikki hatte die Ausstellungen im Kunstmuseum Tampere, im Museum Sara Hildén und in der TR1-Kunsthalle bereits gesehen. Sie versuchte immer, relativ früh hinzugehen, wenn auch nicht gleich in den ersten Wochen nach der Eröffnung. Eben dann, wenn die Übereifrigen schon drin gewesen waren und die Auf-den-letzten-Drücker-Leute noch zu Hause hockten.


  Die Sonne ließ die Eisblumen am Fenster glänzen. Lumikki überlegte, vor dem Frühstück noch eine kleine Runde zu joggen. Sie sah aufs Außenthermometer: 25 Grad minus, nein danke. Das ging zu stark auf die Lungen.


  Ihr Handy klingelte. Eine unbekannte Nummer.


  Bei unbekannten Anrufern nicht rangehen. Niemals. Das war immer eins ihrer Prinzipien gewesen, jetzt nicht mehr. Inzwischen musste sie das Risiko auf sich nehmen und rangehen, schließlich lebte sie allein und regelte ihr Leben selbst.


  »Lumikki Andersson«, meldete sie sich mit geschäftsmäßigem Tonfall.


  »Hi, hier ist Elisa.«


  Elisa? Was wollte die von ihr?


  »Tuukka hat erzählt, dass du Bescheid weißt.«


  Lumikki seufzte. Musste sie jetzt Elisa noch mal extra erklären, dass sie nichts weitererzählen würde?


  »Ich weiß nicht, wen ich sonst anrufen soll. Die Jungs wollen nicht drüber reden. Ich bin total im Arsch. Du musst unbedingt herkommen, ich halt’s nicht aus, allein zu sein. Ich habe Angst. Bitte, hilf mir.«


  Elisa sprach mit schriller, hektischer Stimme. Sie hatte eindeutig Panik.


  »Ich denke nicht, dass …«


  Weiter kam Lumikki nicht, da weinte Elisa schon los.


  Lumikki starrte auf die Eisblumen. Wenn sie jetzt einfach auflegte? Das Handy ausschaltete? Keine Einmischung – keine Verwirrung. Kümmere dich nur um deine eigenen Sachen. Weshalb konnte sie sich nicht einfach an ihr eigenes Motto halten? Vielleicht, weil Elisa weinte. Vielleicht, weil noch nie zuvor jemand sie einfach so um Hilfe gebeten hatte.


  »Okay, ich komme«, hörte sie sich sagen.


  Das war’s dann mit dem Verwöhntag.


  Elisa wohnte im Stadtteil Pyynikki, in der hügeligen Palomäentie. Die nobelste Ecke von Tampere. Als Lumikki mit ihrer alten Winterjacke vor dem Tor stand, kam sie sich vor wie im falschen Film. Vor ihr lag ein großer, von einer Steinmauer umrahmter Hof, hinter dem Haus erstreckte sich der Stadtwald mit seinen lauschigen Spazierwegen. Das weiße Haus selbst war prachtvoll und riesengroß. Lumikki hatte immer angenommen, dass in solch einem Haus mindestens zwei Familien lebten, doch für diese Adresse galt das wohl nicht. Ganz genau konnte man das aber nicht sagen, nirgends hingen Namensschilder. Offenbar wollten die Hausbewohner nicht, dass der Briefkasten oder das Klingelschild verriet, wer hinter der Steinmauer lebte.


  Lumikki überprüfte noch mal die SMS mit Elisas Adresse. Doch, sie stand vor dem richtigen Haus. Auf den Steinsockeln links und rechts des Tors thronten Bronzelöwen. Beide hatten ihre Pranke auf einen Bronzeball gelegt – hier wachen wir.


  Lumikki klingelte. Fast augenblicklich öffnete sich die Haustür und Elisa rannte ihr in einem rosa Etwas entgegen, das einem Strampelanzug glich, aber ziemlich trendy wirkte. Lumikki dagegen trug alte, abgenutzte Flohmarktklamotten, fand jedoch nicht, dass sie deshalb gleich wie ein Penner aussah. Elisa öffnete das Tor und fiel ihr ohne Vorwarnung um den Hals.


  »Super, dass du da bist! Ich hatte keine Ahnung, wie du reagieren würdest, weil wir uns ja nicht so gut kennen«, plapperte sie los. Sie roch nach einem teuren, rosenartigen Duft. Lumikki besaß keine Parfüms, hatte sich deren Unterscheidung aber antrainiert, ja, sie hatte es im Erkennen von Düften sogar zur Perfektion gebracht. Immerhin hatte es eine Zeit gegeben, in der das frühzeitige Erkennen von Leuten anhand ihres Duftes ihr die entscheidende Sekunde mehr schenkte, die ihr zur Flucht verhalf.


  »Joy von Jean Patou«, sagte sie und löste sich entschlossen aus Elisas Umarmung.


  Diese ständige Umarmerei, die in letzter Zeit Einzug gehalten hatte, war für sie wie ein neuer Grippevirus, gegen den bitte schnell ein Mittel gefunden werden musste.


  Elisa sah Lumikki verblüfft an.


  »Hätte ich nicht gedacht, dass du dich mit Parfüm auskennst. Hab ich von meinem Papa zu Weihnachten gekriegt. Angeblich das teuerste Parfüm der Welt.«


  »Aha.«


  Lumikki hatte absolut kein Interesse, sich in Gespräche über Weihnachtsgeschenke und Parfüms verwickeln zu lassen. Wozu Smalltalk? Sie war gekommen, weil Elisa in Panik gewesen war und geweint hatte. Wenn sie jetzt nur Kaffeekränzchen abhalten und Blabla reden sollte, würde sie sofort wieder gehen. Sie könnte es sogar noch zu ihrem Bodycombat-Kurs schaffen.


  Elisa hüpfte wie ein rosa Duracell-Häschen auf und ab und bibberte. Anscheinend fiel ihr erst jetzt ein, dass draußen Minusgrade herrschten.


  »Komm, wir gehen schnell rein«, sagte sie.


  Lumikki antwortete mit einem bloßen Nicken.


  Von innen war das Haus noch pompöser. Hohe Decken, Erkerfenster, alles in strahlendem Weiß, dazu Möbelstücke, die jedes für sich mehr kosteten als die komplette Jahresmiete von Lumikki. Durch die vielen Fenster fiel klares Winterlicht, nirgends war ein Stäubchen oder Fussel zu entdecken. Die Putzfrau, die Elisa gestern im Coffee House erwähnt hatte, musste für den Preisaufschlag gute Dienste geleistet haben.


  »Unten ist dann der Sauna- und Poolbereich«, erklärte Elisa munter, während Lumikki Jacke, Schal, Mütze und Handschuhe an der Garderobe ablegte.


  »Ich bin nicht zum Schwimmen hier«, erwiderte sie knapp.


  »Äh, ja, natürlich nicht. Sorry. Magst du was trinken? Cappuccino, Moccacino, Latte?«


  »Einen ganz normalen Kaffee. Schwarz.«


  »Okay, hol ich dir. Du kannst schon mal nach oben in mein Zimmer gehen«, sagte Elisa.


  Lumikki ging in den ersten Stock. Auf halber Treppe hing an der Wand ein Spiegel, aus dem ihr ein Mädchen entgegenschaute, das sich an einem völlig fremden Ort befand. Was zum Teufel tat sie hier? Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Dieses Treffen würde sie zwangsläufig tiefer in die Sache reinziehen – dabei gefiel ihr das Ganze schon jetzt nicht.


  Elisas Zimmer sah aus, als wäre eine rosa-schwarze Bombe explodiert. Die zwei Farben beherrschten alles, vom Teppich bis zu den Wänden, von den Gardinen bis zum Laptop. Steckte Elisa gerade im Übergang von der süßlichen Prinzessinnen- zur düsteren Rock-Phase? Das Zimmer war doppelt so groß wie Lumikkis Wohnung, hatte sogar einen eigenen Balkon.


  Elisa besaß Unmengen von Schminkutensilien und Schmuck. In ihrem DVD-Regal standen romantische Liebeskomödien und Horrorfilme nebeneinander. Lumikki sah sich weiter um und suchte nach dem Bruch im Ganzen – in fast allen Zimmern gab es etwas, das das Gesamtbild störte und die Erwartungen durchkreuzte. In Elisas Zimmer gab es sogar zwei Brüche:


  Im Bücherregal stand eine stattliche Reihe von Astronomie-Büchern. Sie standen ganz unten, als ob man sie nicht bemerken sollte, doch es waren zu viele, um Zufalls-Geschenke oder Fehlkäufe zu sein. Lumikki erinnerte sich daran, dass Elisa Physik und Mathe als Leistungsfächer hatte.


  Der zweite Bruch war ein fluffiges Wollknäuel mit Stricknadeln; Elisa hatte schon etliche Reihen fertig gestrickt. Sie kaufte also nicht alles fertig von der Stange.


  Interessant. Oder vielmehr: Es wäre interessant gewesen, wenn Lumikki Lust gehabt hätte, Elisa näher kennenzulernen. So oder so würde sie sich diese zwei Brüche merken.


  »Black coffee!«, tönte es durch die Tür, dann kam Elisa herein und reichte Lumikki einen Becher. Der Becher war rosa und der Kaffee schwarz. Diese Feststellung erheiterte Lumikki, doch damit beendete sie ihre ästhetische Sozialstudie.


  »Wieso sollte ich herkommen?«, fragte sie.


  Elisa setzte sich auf ihr Bett und seufzte.


  »Ich habe einfach so furchtbare Angst. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  »Was weißt du noch von der Party?«


  »Ziemlich wenig. Oder na ja, eigentlich ziemlich viel, aber ich kann das in keine vernünftige Reihenfolge bringen, mir fehlen die Zusammenhänge.«


  »Erzähl mal so genau wie möglich, was du noch weißt. Was auf der Party passiert ist und wie ihr das Geld entdeckt habt«, schlug Lumikki vor. »Danach können wir zusammen überlegen, was zu tun ist.« Ihr lehrerinnenhafter Tonfall widerte sie an, doch gerade jetzt musste man mit Elisa sprechen wie mit einem Grundschulkind. Elisas Hände zitterten, obwohl sie ihre Tasse fest umklammert hielt. Sie erzählte stockend, ohne roten Faden und verirrte sich immer wieder auf Nebenschauplätze.


  Es hatte damit begonnen, dass sie Sonntagabend spontan eine Party geschmissen hatte, da die Schicht ihres Vaters bis Montagmittag ging und ihre Mutter bereits am Samstagmorgen zu einer einwöchigen Dienstreise aufgebrochen war. Elisa erzählte ausführlich, wie sie sich überlegt hatte, wen sie einladen wollte und wen nicht und was es zu essen geben sollte. Komm zur Sache, dachte Lumikki. Mit »so genau wie möglich« hatte sie etwas anderes gemeint – für diese Art von Gequatsche war sie nicht die Richtige.


  »Na ja, und dann wollte ich natürlich, dass meine Party richtig rockt. Also hab ich Kaspar gebeten, für mich und Tuukka Pillen mitzubringen. Wir drei haben auch vorher schon manchmal was eingeworfen – ist einfach besser als Alkohol. Von zu viel Alkohol muss ich immer irgendwann kotzen.«


  Elisas entrüstete Miene amüsierte Lumikki. Wer musste von zu viel Alkohol nicht kotzen? So lief es nun mal, wenn man übertrieb.


  »Wo kriegt Kaspar das Zeug her?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Will ich auch gar nicht wissen. Der hat Kontakt zu irgendwelchen seltsamen Leuten, von denen ich mich lieber fernhalte.«


  Jetzt schlug Elisa einen moralischen Ton an – ihr schien plötzlich eingefallen zu sein, dass sie die Tochter eines Polizisten war.


  »Haben noch andere außer euch Drogen genommen?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Kaspar ist ziemlich vorsichtig und gibt das Zeug nicht an alle weiter. Er will nicht auffliegen.«


  Natürlich nicht. Lumikki hätte Elisa jetzt erzählen können, dass der Parfümklub trotzdem mitbekommen hatte, dass nicht nur mit Alkohol gefeiert wurde.


  »Die meisten Leute sind irgendwann nach Mitternacht wieder abgehauen. Tja, die lieben Schüler der Kunstoberstufe wollen am Montag nicht verkatert im Unterricht sitzen«, sagte Elisa und lachte auf.


  Lumikki lachte nicht mit und sofort wurde Elisa wieder ernst.


  »Hm. Im Nachhinein hätte ich das auch so machen sollen. Danach lief die Party total aus dem Ruder. Die Leute waren besoffen, ich war völlig fertig. Ab da seh ich alles nur noch wie im Nebel. Einige haben komplett die Kontrolle verloren und einfach in irgendwelche Ecken gekotzt. Jemand hat eine Kristallvase umgeworfen und Glassplitter in den Fuß gekriegt. Überall Chaos. Ich glaube, ich habe Tuukka gebeten, die übelsten Säufer rauszuschmeißen.«


  Elisa hatte ihren Kaffeebecher auf dem Schreibtisch abgestellt und knibbelte an ihrer Nagelhaut herum. Der pinkfarbene Nagellack war an den Spitzen abgestoßen, ihre Hände zitterten noch immer. Lumikki schwieg. Besser, sie ließ Elisa ohne Zwischenfragen weitererzählen – Erinnerungen waren unverfälschter, wenn sie nicht in eine bestimmte Richtung gelenkt wurden.


  »Gegen zwei waren dann endlich alle weg, außer mir, Tuukka und Kaspar. Wir haben in meinem Zimmer rumgehangen und getanzt und gekichert. Wir mussten nicht mehr verstecken, dass wir noch was anderes am Start hatten als Alkohol. Und dann. Ich denke, es war ungefähr drei Uhr.« Elisa verstummte für einen Moment. Sie schluckte, zog die Augenbrauen zusammen.


  »Ich bin wahrscheinlich auf den Balkon gegangen, um eine zu rauchen«, fuhr sie fort. »Doch, so war’s. Und da hab ich unten im Garten diese komische Plastiktüte gesehen. Die konnte da höchstens eine halbe Stunde gelegen haben, weil ich etwa alle halbe Stunde draußen war zum Rauchen. Normalerweise rauche ich ja nicht, aber auf Partys ist mir halt danach.«


  Wieder dieser leicht moralische Tonfall und die brave Maske. Man hätte ihre schauspielerische Leistung fast bewundern können, wenn die Situation nicht so nervig gewesen wäre.


  »Und? Wie ging’s weiter?« Lumikki konnte sich ihre ungeduldige Frage nicht verkneifen.


  Elisa fummelte am Reißverschluss ihres rosa Jogginganzugs, an dem ein kleines goldenes Herz baumelte. Sie zog den Reißverschluss ein paar Zentimeter auf, dann wieder zu. Auf und wieder zu. Lumikki trank einen Schluck Kaffee, der widerlich dünn schmeckte.


  »Irgendwie fand ich diese Plastiktüte total witzig. Die sah einfach superkomisch aus, da allein im Schnee. Na ja, das kann ich jetzt nicht mehr richtig erklären, ich war echt ziemlich dicht. Jedenfalls habe ich die Jungs in meinem Zimmer hocken lassen und bin rausgegangen, um die Tüte zu holen. Noch unten im Flur hab ich sie aufgemacht.«


  Elisa schluckte wieder.


  »Ich hab gar nicht sofort kapiert, was es ist. Zuerst dachte ich, das ist Müll. Dann wollte ich einen dieser Papierzettel rausnehmen und hab gesehen, dass es ein Geldschein ist. Der war total blutig. Die Plastiktüte war voll mit blutverschmierten Zweihundert-Euro-Scheinen! Ich hab bloß ein kleines bisschen drin herumgewühlt und schon waren meine Hände voller Blut. Mir wird schlecht, wenn ich nur dran denke. Aber in dem Moment musste ich einfach lachen. Ich fand das superkomisch und absurd.«


  Elisa starrte auf den rosa Teppich, der auf schwarzem Holz lag. Ihr Gesichtsausdruck wechselte von Ekel über Verlegenheit zu Angst.


  »Ich hab überhaupt nicht darüber nachgedacht, wieso das Geld blutig ist. Ich hab die Jungs runtergerufen und sie mussten genauso lachen wie ich. Die haben immer wieder gesagt, wie reich wir jetzt sind. Da hatten wir das Geld noch nicht gezählt, aber es waren 30.000 Euro! Wir haben in unserem Zustand überhaupt nicht weiter nachgedacht. Außer darüber, wie wir das Geld sauber kriegen.«


  Das Trio war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie das Geld bei niemandem zu Hause abspülen konnten, weil sie es ja auch irgendwo trocknen lassen mussten, und das wäre nicht unbemerkt geblieben. Dann hatte Tuukka den Einfall mit der Dunkelkammer gehabt, er hatte erst kürzlich einen Fotokurs mitgemacht. Außerdem hatte er sich schon vor einiger Zeit den Schulschlüssel seines Vaters nachmachen lassen und den Code der Alarmanlage kannte er auch.


  »Wir fanden das die cleverste Idee der Welt«, sagte Elisa kleinlaut und sah Lumikki entschuldigend an. »Kannst du das verstehen?«


  Nein, dachte Lumikki, sprach es aber nicht aus.


  »Und am nächsten Morgen wollte Tuukka die Scheine dann schnell wieder einsammeln«, ergänzte sie stattdessen.


  »Ich hätte sie ja am liebsten hängen lassen. Ich wollte mit dem Geld nichts zu tun haben. Mir ging ständig der Gedanke durch den Kopf, woher das Blut kam. Von einem Menschen? Und was machte die Tüte in unserem Garten? Wer hat sie dorthin gebracht? Scheiße, ich nehme nie wieder Drogen. Wenn ich einen klaren Kopf gehabt hätte, dann hätte ich vielleicht gesehen, wer die Tüte angeschleppt hat.«


  Elisa stand auf und ging nervös im Zimmer umher.


  Lumikki stand ebenfalls auf und ging auf den Balkon nach draußen. Eisige Kälte schlug ihr entgegen, doch sie scherte sich nicht darum. Sie trat ans Geländer und sah hinunter in den Garten.


  »War euer Gartentor in der Nacht abgeschlossen?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Elisa. »Ich habe das in der Nacht selbst noch mal geprüft.«


  Lumikki schätzte die Entfernung von der Straße in den Garten ab. Mit einem anständigen Wurf konnte man die Tüte problemlos über die Steinmauer in den Garten schleudern.


  »Gibt es in dieser Prachtstraße vielleicht eine KameraÜberwachung?«


  Elisa schüttelte den Kopf.


  »Bei uns am Tor schon und dann noch mal an der Haustür, aber nicht auf der Straße.«


  Lumikki überlegte. Sie ließ die Kälte in ihren Körper dringen, das hielt den Kopf angenehm wach.


  Irgendjemand hatte nachts eine Tüte mit blutigen Geldscheinen in Elisas Garten geworfen. Das Geld war möglicherweise der Lohn für etwas. Das Blut allerdings eher eine Warnung. War das Geld nun eine Belohnung oder eine Warnung? Und für wen? War die Tüte vielleicht im falschen Garten gelandet?


  Das rechte Nachbarhaus sah anders aus als das von Elisas Familie und der Garten lag dichter an der Straße, die an Elisas Haus einen Knick machte und das Grundstück etwas zurückdrängte.


  »Wer wohnt dort?«, fragte Lumikki und zeigte auf das Haus rechts.


  »Zwei Familien mit Kindern. Die Mütter sind beide Juristinnen. Der eine Mann ist Künstler, der andere Beamter. Die Kinder gehen alle noch nicht in die Schule.«


  Lumikki betrachtete das Haus und die Proportionen des Gartens. Es schien unwahrscheinlich, dass jemand das Grundstück mit diesem hier verwechselte. Das Haus auf der linken Seite dagegen hatte, auch wenn es neuer wirkte, von der Größe und dem leuchtenden Weiß her starke Ähnlichkeit mit dem von Elisas Eltern. Es war sogar von der gleichen Steinmauer umgeben und die Gärten und die Häuser lagen exakt auf gleicher Höhe. Eine Verwechslung war absolut nicht ausgeschlossen.


  »Und da?«


  Elisa stand bibbernd neben ihr.


  »Ein total seltsamer Typ. Ein echter Freak. So um die vierzig, schätze ich, aber er versucht krampfhaft, jünger auszusehen. Der lebt in so ’ner Twilight-Welt, trägt immer schwarze Ledermäntel und hat was Vampirmäßiges. Aber man sieht ihm an, dass er schon älter ist, irgendwie ziemlich mitleiderregend. Ich hab keine Ahnung, was der macht. Arbeiten geht er anscheinend, er verlässt jeden Morgen das Haus und kommt abends wieder. Der wohnt da ganz allein, Besuch hab ich noch nie gesehen. Wenn man ihn auf der Straße trifft, grüßt er nicht.«


  Lumikki beobachtete, wie Elisas Augen sich weiteten.


  »Das Geld war garantiert für den! Es ist nur versehentlich im falschen Garten gelandet. Das ist genau der Typ für solche dunklen Geschäfte.«


  Elisa klang erleichtert, fast fröhlich.


  »Das ist eine Möglichkeit«, erwiderte Lumikki. »Aber nicht die einzige.«


  Wenn das Geld doch nicht im falschen Garten gelandet war, dann galt die Warnung oder der Lohn – oder beides zugleich – Elisas Vater, ihrer Mutter oder Elisa selbst.


  Lumikki warf einen schnellen Blick auf Elisa, deren Zähne inzwischen vor Kälte klapperten. Sie sah aus wie ein dünnes Kuscheltier, in dem zu wenig Füllmaterial steckte. Schwer vorstellbar, dass sie in etwas verwickelt war, wofür sie 30.000 Euro erhielt. Obwohl, ganz sicher wusste man das nie. Aber Lumikki war überdurchschnittlich gut darin, Menschen, die logen, zu entlarven. Und wie eine Lügnerin sah Elisa nicht aus. Lumikki war in ihrem Leben schon so oft belogen worden, dass sie die verräterischen Anzeichen im Tonfall und in der Mimik erkannte.


  »Egal, wem das Geld gehört – ich hab eine Riesenangst, dass er es sich zurückholen will. Und zwar bald.« Elisas Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Lumikki wusste nichts Tröstliches zu sagen.


  Sie hatte genau dieselbe Befürchtung wie Elisa.
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  Viivo Tamm zitterte. Er wusste nicht, wann ihm zuletzt so kalt gewesen war. Er versuchte, ein paar Hüpfbewegungen zu machen, um wieder warm zu werden, doch seine erstarrten Beinmuskeln verweigerten jegliche Aktivität.


  Erst seit einer Stunde stand er an seinem Wachposten am Joggingpfad in Pyynikki und schon jetzt schien er an seine Grenzen gekommen. Er trug eine dick wattierte Winterjacke und darunter einen warmen Wollpullover, die Thinsulate-Mütze hatte er tief ins Gesicht gezogen, aber die klirrende Kälte schlich sich erbarmungslos unter die Kleidung. Sie drang durch den kleinsten Spalt, das winzigste Loch, ergriff Besitz von seinem warmen Körper, der alles tat, um die lebenswichtigen Funktionen zu erhalten und nicht zu stark abzukühlen. Viivo Tamm beschloss, den Boss anzurufen.


  Mit steifen Händen fingerte er unbeholfen an seinem Handy herum; undenkbar, die gefütterten Lederhandschuhe auszuziehen. Er brauchte fünf Minuten, bis er endlich den richtigen Namen aus dem Verzeichnis gefischt und die Verbindung hergestellt hatte.


  »Und?« Die Stimme klang erwartungsvoll.


  »Nichts. Aber ich kann hier nicht mehr länger stehen bleiben, sonst erfriere ich.«


  »Du bleibst da stehen.« Boris Sokolov klang gereizt und legte sofort wieder auf.


  Viivo Tamm starrte auf sein Handy und biss die Zähne zusammen. Boris Sokolov und Linnart Kask saßen an der Palomäentie in einem warmen Lieferwagen – von dort aus konnte man leicht Befehle geben.


  Was, wenn das Mädchen heute gar nicht mehr rausging? Oder nicht so bald? Auch den anderen beiden war klar, dass sie nicht stundenlang auf der Lauer liegen konnten. Der Lieferwagen würde auffallen und Verdacht erregen. Man würde sich fragen, wer so spät noch Installationsdienste brauchte. Und es würde Geld und Zeit kosten, die Aufkleber und das Nummernschild am Wagen auszutauschen – darauf hatte jetzt wirklich keiner Lust.


  Verdammte Scheiße. Sie waren so sicher gewesen, dass das Blut als Warnung ausreichend wäre. Aber offensichtlich war die Geschichte komplizierter. Und jetzt versuchte ihr Kompagnon, mit höherem Einsatz zu spielen, dabei konnte er sich das absolut nicht leisten. Keiner von ihnen konnte sich das leisten. Nicht mal Boris Sokolov, obwohl der gern den großen Boss raushängen ließ. Aber Sokolov war genauso straff angeleint wie die anderen. Und ein enges Halsband blieb ein enges Halsband, selbst wenn es mit Diamanten besetzt war.


  Vielleicht war dem Finnen eine reibungslose Zusammenarbeit gar nicht so wichtig, wie sie immer angenommen hatten. Vielleicht hatte er nur so loyal getan. Wie auch immer, das Mädchen zu kidnappen, würde ihn sicher aus seinen Allmachtsfantasien reißen.


  Lumikki starrte auf den Teller mit Spaghetti. Ein undefinierbarer, graubeiger Matsch. Elisa hatte nicht übertrieben, als sie vor ihren Kochkünsten warnte. Im Gefrierfach befanden sich zwar von ihrer Mutter vorbereitete Essensportionen, doch das Auftauen war Elisa »zu anstrengend«, weshalb sie schnelle Pastagerichte bevorzugte. Lumikki probierte ein paar in salziger Soße schwimmende Spaghetti und beschloss, den lausigen Geschmack zu ignorieren. Genauer gesagt war es ihr knurrender Magen, der dies für sie beschloss.


  Sie hatte einen Bärenhunger. Der Vormittag war längst in den Nachmittag übergegangen und Lumikkis Gedanken drehten sich allein darum, wie sie sich endlich vom Acker machen konnte. Jedes Mal, wenn sie aufstehen wollte, kam Elisa mit einem neuen Vorwand, warum Lumikki dableiben musste. Es war mehr als offensichtlich, dass Elisa vor dem Alleinsein Angst hatte.


  Ihr Gespräch schleppte sich dahin. Sie waren die Sache mit dem Geld zig Mal durchgegangen. Elisa war fest davon überzeugt, dass die Plastiktüte mit dem Ledermantel-Mann im Nachbarhaus zu tun hatte.


  »Und außerdem, meine Eltern sind anständige, ehrliche Leute. Die sind garantiert nicht in so eine Geschichte verwickelt.«


  Lumikki fand nicht, dass man diese Möglichkeit von vornherein ausschließen sollte, und hatte sich erkundigt, was Elisas Mutter beruflich machte. Sie arbeitete für eine Kosmetikfirma, in einem Team mit internationalem Aufgabenbereich. Kein Führungsjob, aber sie verdiente Elisas Worten zufolge »nicht übel«.


  »Sie ist allerdings beinahe die Hälfte des Jahres auf Reisen«, hatte sie hinzugefügt und dabei melancholisch aus dem Fenster geschaut.


  Lumikki erkannte in ihrem Blick eine Mischung aus Ärger und Sehnsucht.


  »Zum Glück ist Papa fast immer zu Hause.« Bei diesem Satz hatte Elisa wieder gelächelt. »Außer natürlich am letzten Sonntag …«


  Elisas »Papa« war bei der Polizei, aber was genau machte er dort?


  »Sucht- und Drogenprävention«, gab Elisa zur Antwort, als Lumikki nachhakte, und senkte verlegen den Kopf.


  Wenn Lumikki nicht so genervt gewesen wäre, hätte sie sich köstlich amüsiert: Die Tochter des Drogenpolizisten spielte mit dem Feuer und experimentierte mit Pillen … Eigentlich schade, dass Elisa so ein Spiel nötig hatte. Lumikki hatte keinen Ton gesagt, doch Elisa hatte ihr Schweigen richtig gedeutet.


  »He, das war doch nur zum Spaß!«, verteidigte sie sich. »Ich bin nicht drogenabhängig. Und ich kenne meine Grenzen. Außerdem habe ich dir schon gesagt, dass ich nie wieder was von dem Zeug anrühre. Wirklich, ich schwör’s.«


  »Frag mal deinen Vater, wie viele Leute in dieser Stadt ›nur zum Spaß‹ angefangen und ihr Leben damit komplett ruiniert haben. Aber ich bin nicht hergekommen, um dich über Drogen aufzuklären, sondern wegen der Plastiktüte mit dem Geld.«


  »Meinem Vater kann ich von dem Geld auf keinen Fall erzählen. Was ist, wenn er da doch mit drinsteckt?« Elisa seufzte zum x-ten Mal. »Ich glaub’s natürlich nicht, aber was, wenn doch? Dann kann ich ihm nicht mehr trauen. Vielleicht lügt er mir sonst was vor? Und einem anderen Polizisten kann ich es dann erst recht nicht erzählen, schließlich ist er immer noch mein Papa. Selbst wenn er in was Schmutziges verwickelt wäre, ich könnte ihn nicht einfach so verraten. Und außerdem, es kann sich ja auch um eine verdeckte Operation handeln. – Oh Gott, mir platzt noch der Kopf!«


  »Wann kommt er denn heute nach Hause?«, fragte Lumikki.


  »In etwa zwei Stunden.«


  »Hat er sich gestern normal verhalten?«


  »Finde ich schon. Andererseits war ich so darauf fixiert, dass das mit der Party und diese andere Geschichte nicht rauskommen, dass ich’s nicht mal gemerkt hätte, wenn er im Karnevalskostüm Polka getanzt hätte.«


  »Beobachte ihn. Rede mit ihm. Frag ihn nicht direkt aus, sondern warte einfach ab, was seine Mimik und Gestik verrät. Die Leute sagen unendlich viel, ohne dass sie viel reden müssen«, wies Lumikki Elisa an. »Und lass auch deinen Nachbarn nicht aus den Augen. Wenn das Geld für ihn bestimmt war, dann wird er sich jetzt, wo es nicht bei ihm angekommen ist, garantiert anders benehmen als sonst.«


  Elisa sah sie an, stand auf und kam zu ihr rüber.


  »Danke«, sagte sie und umarmte sie.


  Zu Lumikkis Verwunderung fühlte es sich diesmal gar nicht so unangenehm an. Elisa setzte sich wieder hin und aß weiter. Sie sog die Spaghetti mit hohlen Wangen in den Mund und schlürfte mit dem Löffel Soße hinterher. Sie wirkte wie ein kleines Mädchen.


  »Okay. Ich werde mit meinem Vater reden. Und den Nachbarn im Auge behalten. Vielleicht finde ich für das Ganze eine einfache logische Erklärung. Und dann wissen wir bestimmt auch, wie wir vorgehen sollen. Tuukka und Kaspar wollen ihr Geld zwar nicht wieder hergeben, aber die werden schon auf mich hören, wenn’s drauf ankommt.« Elisa lächelte.


  Ihre plötzliche Selbstsicherheit war rührend.


  »Hast du noch immer Angst?«, fragte Lumikki.


  »Längst nicht mehr so doll wie heute Morgen.«


  »Gut. Dann mach ich mich mal auf den Heimweg.«


  Elisa schaute wie ein bettelnder Welpe, doch Lumikki ließ sich nicht beirren. Für heute war Schluss mit Freundin-Spielen. Sie hatte genug Einsatz gezeigt.


  Lumikki schlüpfte in ihre Jacke, schnürte die Doc Martens zu und schlang sich den Wollschal mehrmals um den Hals. Sie tastete auf der Hutablage nach den Handschuhen, dann nach ihrer Mütze, die nach hinten gerutscht war. Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um sie zu fassen zu kriegen. Als sie die Mütze herunterzerrte, hörte sie ein ungutes Geräusch.


  »Oje!«, rief Elisa, als Lumikki eine kaputte Mütze in der Hand hielt. »Hinten auf der Ablage liegt eine unbefestigte Hakenleiste. Daran hab ich mir auch schon eine Mütze aufgerissen.«


  »Was soll’s, ich kann mir den Schal um den Kopf wickeln.«


  »Ach Quatsch, du kannst dir doch eine von meinen Mützen ausleihen. Ich hab genug«, sagte Elisa und setzte Lumikki ihre rote Wollmütze auf. »Deine behalt ich hier und flick sie dir wieder oder ich strick dir gleich eine neue.«


  »Okay. Danke.«


  Lumikki stand unschlüssig herum. Sie hatte das Gefühl, noch irgendetwas Aufmunterndes sagen zu müssen.


  »Pass auf dich auf«, meinte sie schließlich, da ihr nichts Besseres einfiel. Die Rolle der einfühlsamen Freundin war ihr nicht gerade auf den Leib geschrieben.


  »Mach ich«, entgegnete Elisa. »Du kannst übrigens auch hinten rausgehen. Die Treppenstufen vorne sind ziemlich glatt.« Sie kaute nervös auf der Unterlippe und sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen, das sie sich dann doch verkniff. Lumikki selber hatte auch nichts mehr zu sagen. Sie hatte sowieso den Verdacht, dass sie bald wieder bei Elisa zu Besuch sein würde.


  Schon dieser Besuch war ein Fehler gewesen.
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  Boris Sokolov ging an sein Handy, noch ehe die ersten Töne von You only live twice verklungen waren.


  »Und?«


  »Das Mädchen hat soeben über den Hintereingang das Haus verlassen. Sie kommt gleich den Hang runter«, verkündete Viivo Tamm.


  Boris Sokolov nickte dem Esten neben sich auffordernd zu; dieser startete den Motor.


  »Ist es auch das richtige Mädchen?«, hakte Boris nach.


  »Ja. Sie hat wieder die rote Mütze auf«, antwortete Viivo Tamm.


  »Wenn wir nah genug an ihr dran sind, schnappst du sie dir. Pass gut auf, es darf jetzt verdammt noch mal nichts schiefgehen, wir haben keinen Plan B.« Damit beendete Boris Sokolov das Gespräch.


  Viivo Tamm rieb sich die klammen Hände warm. Sie mussten das Mädchen blitzschnell in den Lieferwagen verfrachten. Niemand durfte etwas bemerken und auch das Mädchen sollte so wenig wie möglich davon mitkriegen. Keine harten Handgriffe, sie sollte unverletzt bleiben. Aber ein paar blaue Flecke würden nicht schaden – immerhin musste sie kapieren, dass es ernst war.


  Denn es war ihnen todernst. Wenn auch vielleicht auf etwas andere Weise, als das Mädchen zunächst annehmen würde.


  Sobald sie das Mädchen geschnappt hatten, würden sie ein kurzes Video von ihr auf das Handy des Herrn Papa schicken. Wäre doch gelacht, wenn ihn das nicht zur Vernunft brachte. Er würde augenblicklich sein schmutziges Spiel bereuen und versprechen, sich ab sofort brav zu verhalten. Würde zur Wiedergutmachung auf die nächste Bezahlung verzichten. Und schwören, alles zu tun, was sie von ihm verlangten.


  Das würde ihnen reichen. Sie würden das Mädchen freilassen und das Nummernschild und die Aufkleber auswechseln. Ein ziemlicher Aufwand für eine kleine Einschüchterungsaktion, aber das war es wert. Boris Sokolov hatte sogar von weiter oben den Befehl dazu erhalten; sie würden die neue Ausstattung für den Wagen bezahlt bekommen und jeder noch ein bisschen was extra obendrauf, für den persönlichen Einsatz. Sie konnten es sich nicht leisten, einen Informanten zu verlieren. Und der Informant konnte es sich erst recht nicht leisten, sie zu verlieren, basta.


  Das Mädchen würde natürlich direkt zu Papa rennen und von den bösen, bösen Männern erzählen, die sie ins Auto gezerrt hatten. Papa würde den Schockierten spielen, nach den Einzelheiten fragen und ihr versichern, den Fall zu melden und die Übeltäter zu verhaften. Und nein, das arme Mädchen musste nicht mal selbst bei der Polizei vorsprechen, eine Anzeige durch den Papa reichte. Papa wusste, wie traumatisch solch ein Termin sein konnte, und wollte die Tochter natürlich nicht mit einer offiziellen Vernehmung durch einen Kollegen belasten.


  Boris musste beinahe laut loslachen, als er sich die unterdrückte Wut des Vaters vorstellte. Tja, diesen Fall würde er leider nicht an seine Kollegen weitermelden können. Pech gehabt.


  Wie man sich bettet, so schläft man halt auch.


  Lumikki beschloss, noch einen kleinen Umweg über Pyynikkis kleinen hügeligen Stadtwald zu machen. Sie musste Elisas Parfümwolke loswerden und die Kopfschmerzen, die das ellenlange Gespräch ausgelöst hatte. Dummerweise schien die rote Mütze in Elisas Parfüm geradezu eingelegt gewesen zu sein, aber bei diesen Temperaturen ohne Mütze herumzulaufen, würde einem die Ohren einfrieren lassen.


  Sie erinnerte sich an ihre allererste Zeit in Tampere vor eineinhalb Jahren, direkt nach dem Umzug. Sie war zum ersten Mal zur Hügelkette von Pyynikki gejoggt. In einem Anflug von neuem Freiheitsgefühl war sie den ganzen langen Anstieg bis hoch zum Aussichtsturm durchgelaufen, so schnell, wie ihre Beine konnten. Oben angekommen zitterten ihr die Knie und der Duft von frischen, zuckrigen Krapfen wollte sie dazu verführen, haltzumachen und sich im Café eine leckere Dosis süßes Gebäck mit schwarzem Kaffee zu gönnen. Aber sie war weitergelaufen, den Hang hinterm Aussichtsturm wieder hinunter, Schritt für Schritt den mulchweichen Joggingpfad entlang. Das Zittern in ihren Beinen hatte aufgehört und das Glücksgefühl des Laufens ihren Körper durchflutet. Nach ein paar Hundert Metern stieg der Pfad wieder an und plötzlich bot sich zu ihrer Linken ein spektakulärer Ausblick über den See: Der Pyhäjärvi lag direkt unter ihr und spiegelte sich in seiner ganzen Pracht in der Augustsonne, hinter dem See thronte die alte rot geziegelte Textilfabrik Pyynikki-Trikot. Das satte Grün des Spätsommers leuchtete überall. Sie war vom Pfad auf einen großen flachen Felsen abgebogen, um in Ruhe die Landschaft zu genießen: der See, die Insel Jalkasaari, der gegenüberliegende Stadtteil Härmälä. Zum ersten Mal seit Langem hatte Lumikki sich durch und durch glücklich gefühlt. Jetzt würde ihr neues Leben beginnen. Jetzt würde die Freiheit beginnen.


  Heute lagen Glück und Freiheit meilenweit entfernt. Lumikki versuchte, ihr Gedankenkarussell zu stoppen. Dieses endlose Kreisen brachte sie sowieso nicht weiter: Es gab keine Lösung, keinen Ausweg.


  Stopp, einen Ausweg gäbe es natürlich. Den einfachsten und selbstverständlichsten. Zur Polizei zu gehen und alles zu erzählen. Sich nicht darum zu kümmern, was das für Elisa und ihre Familie bedeutete. War schließlich nicht ihr Problem. Aber Elisa vertraute ihr. Und Lumikki wollte und konnte dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Also eine Sackgasse.


  Lumikki nahm den ansteigenden Weg Richtung Aussichtsturm. Der Himmel hatte sich bewölkt, es wurde allmählich dunkel. Über ihr ragten raureifbedeckte Äste in die kalte Luft. Der Wald schien einem Märchenbuch entsprungen, wobei in den dunklen Schatten auch düstere Märchengestalten lauern konnten – gruselige Wesen, die sich von hinten anschlichen und einen in die tödliche Höhle des Winters schleppten. Oder die einen in eine lebende Eisfigur verwandelten, die nicht mehr reden und sich nicht mehr bewegen konnte. Für immer am Leben und zugleich für immer tot.


  Lumikkis Atem bildete weiße Wölkchen. Sie versuchte, ihre Gedanken zusammen mit dem Atem nach außen zu pusten und einen Zustand der Leere zu erreichen; nur so würden ihr hilfreiche neue Gedanken kommen. Gerade als sie ganz kurz davor war, diesen Zustand zu erreichen, spürte sie, dass sie einen Verfolger hatte. Schon wieder. Sie brauchte sich nicht einmal umzudrehen, um Gewissheit zu haben.


  Sie tat es dennoch. Hinter ihr ging ein Mann, seine Mütze tief ins Gesicht gezogen und den Schal vor Mund und Nase gewickelt. Ein Stück hinter ihm kam ein Lieferwagen den Weg zum Aussichtsturm hochgefahren, holte gerade den Mann ein.


  Lumikki verschwendete keine Gedanken mehr. Sie rannte los. Sie hörte hinter sich den Mann loslaufen und das Auto beschleunigen.


  Die kalte Luft schnitt ihr in die Lungen. Ihre Doc Martens schlitterten auf dem vereisten Asphalt. Mit mehreren kurzen Schulterblicken erspähte Lumikki, dass zwei Männer in dem Auto saßen, beide vermummt wie der Mann draußen. Das war kein Zufall.


  Vor ihr war niemand unterwegs. Links und rechts des Weges im Wald ohnehin nicht. Schreien war zwecklos, niemand würde sie hören.


  Lumikki rannte so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben und vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Mann. Aber das Auto kam näher, jetzt war es neben ihr. Eine Tür glitt auf, einer der Männer versuchte, nach ihr zu greifen. Lumikki hörte es ratschen, als der Mann anscheinend den kleinen Reflektor zu fassen bekam und ihn mitsamt dem Stück ihrer Jacke, an dem er mit einer Sicherheitsnadel befestigt war, abriss. Lumikki duckte sich weg, machte eine Vierteldrehung und rannte in den Wald.


  Sie sprang über Steine und kleine Schneewehen, schlängelte sich blitzschnell zwischen eng stehenden Bäumen hindurch und ignorierte die Kratzer, die die vorbeipeitschenden Zweige in ihrem Gesicht hinterließen. Sie hörte das Auto bremsen. Sie hörte die Männer hinter ihr in den Wald laufen. Sie hörte Schreie, die sich wie Russisch anhörten. Sie wusste, dass die Verwirrung bei den Männern in wenigen Sekunden vorbei wäre und sie sie mit allen Mitteln zu fassen versuchen würden. Wenn die Männer sie schnappten, hätte sie keine Chance mehr. Sie hatte nur ein paar Sekunden Vorsprung.


  Die musste sie nutzen.


  Eine zweite Chance bekam sie nicht.


  Viivo Tamm fluchte, als sein Fuß zum zweiten Mal im Tiefschnee versank. Dem Mädchen dagegen gelang es anscheinend, solche Stellen zu meiden. Zum Glück verrieten die Spuren, wo sie langrannte, es machte also nichts, wenn er das Mädchen für einen Moment aus den Augen verlor.


  »Schnapp sie dir!«, brüllte Boris Sokolov vom Weg aus.


  »Schnapp sie dir selber, du Fettkloß«, hätte Viivo Tamm am liebsten zurückgebrüllt. Er legte noch einen Zahn zu und spürte, wie seine Muskeln langsam warm wurden und immer besser gehorchten. Er würde die kleine Schlampe schon zu fassen kriegen: Weglaufen kannst du vielleicht, aber mit deinen Schneespuren kannst du dich nicht vor mir verstecken. Außerdem wird das Laufen im Schnee auch dich müde machen. Viivo Tamm war vielleicht nicht der Schnellste, aber er hatte Ausdauer.


  Mist, nun konnte er das Mädchen nirgends mehr entdecken, doch ihre Spur führte aus dem Dickicht auf den beleuchteten Joggingpfad. Wahrscheinlich hoffte die Kleine, dass ein Jogger vorbeikam und sie rettete. Was für ein aussichtsloser Wunsch. Bei diesem Wetter ging kein vernünftiger Mensch freiwillig laufen. Viivo Tamm schaute in beide Richtungen den Pfad entlang.


  Das Mädchen war verschwunden. Verdammte Scheiße. Auf dem Pfad vermischten sich Dutzende von Spuren.


  Dann sah er ein Stück weiter etwas Rotes. Ihre Mütze.


  Sie musste ihr runtergefallen sein und war zum Wegweiser geworden. Armes kleines Rotkäppchen. Was gibst du dem bösen, großen Wolf auch so deutliche Zeichen? Hinter ihm brachen Boris Sokolov und Linnart Kask durchs Gebüsch. Viivo Tamm rannte in Richtung der Mütze und brüllte ihnen zu, ihm zu folgen. Das Mädchen konnte nicht weit sein.


  Lumikki sah oben von ihrem Ast aus zu, wie die drei Männer in die falsche Richtung rannten. Sie war vom Joggingpfad aus direkt neben den Baumstamm gesprungen, fast ohne Spuren zu hinterlassen, und schnell nach oben geklettert. Von dort hatte sie die Mütze weit nach vorn auf den Pfad geworfen.


  Es hatte funktioniert. Aber lange würden die Männer sich nicht in die Irre führen lassen.


  Sie ließ sich vom Baum fallen, ignorierte den Schmerz in ihren Beinen und rannte los. Die Eisluft stach nun nicht mehr nur in ihren Lungen, sondern auch in ihren Ohren. Doch Lumikki spürte das kaum.


  Weg. Nur weg. Zurück auf den Weg zum Aussichtsturm, auf dem der Lieferwagen stand. Mäkinen Installationen stand drauf. Lumikki würde wetten, dass niemand der drei Männer wirklich Mäkinen hieß. Sie prägte sich das Nummernschild ein, obwohl sie ahnte, dass der Wagen nicht lange mit diesem Schild herumfahren würde.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Vom Aussichtsturmweg auf die Pyynikintie. Hier waren endlich Autos und Menschen. Die Scheinwerfer des Busses waren das Schönste, was Lumikki sich in diesem Moment vorstellen konnte. Sie winkte dem Fahrer mit beiden Händen zu, der erbarmte sich und ließ das durchgefrorene Mädchen schon vor der Haltestelle einsteigen. Lumikki betrat hechelnd den Bus, löste eine Fahrkarte und ließ sich auf den nächsten freien Platz plumpsen.


  Ihre Beine zitterten. Jeder Atemzug schmerzte. Kaum hatte ihre geplagte Lunge sich durch die Heizungsluft erwärmt, musste sie unkontrolliert loshusten.


  Eine alte Frau, die ihr gegenübersaß, musterte sie mitleidsvoll und verärgert zugleich.


  »Bei so einem Wetter sollte man wirklich eine Kopfbedeckung tragen«, belehrte sie sie, »sonst holt man sich doch den Tod!«


  Lumikki gab als Antwort einen weiteren Huster von sich. Mit einem fürchterlichen Kribbeln meldeten sich ihre Ohren zurück. Sie wärmte sie mit ihren Handflächen und versuchte so, das Auftauen zu beschleunigen. Was zum Teufel war eigentlich gerade passiert? Wieso wollte man sie in einen Lieferwagen zerren? Für den Versuch einer Vergewaltigung erschien ihr das auf sie fixierte Verhalten der Männer zu seltsam, diese beharrliche Verfolgung. Nein, das war es nicht – die Männer hatten wohl eher etwas mit dem Geld zu tun. Aber wieso wollten sie ausgerechnet Lumikki schnappen, die doch nur eine kleine Randfigur in dem Szenario war, nur durch einen unglücklichen Zufall hineingeraten?


  »Am besten eine Wollmütze!«, predigte die alte Frau weiter.


  Die Mütze. Die rote Mütze. Mit einem Schlag war Lumikki klar, dass die Männer nicht speziell hinter ihr her waren, sondern hinter einem Mädchen mit roter Mütze. Und wem gehörte die rote Mütze? Genau. Elisa. Sie hatten es auf Elisa abgesehen. Das ergab viel mehr Sinn. Ab sofort bestand für sie kein Zweifel mehr daran, dass das Geld im richtigen Garten gelandet war. Sonst hätte man nicht versucht, Elisa zu kidnappen.


  Lumikki überlegte, was passiert wäre, wenn statt ihrer Elisa das Haus verlassen hätte, mit der roten Mütze auf dem Kopf. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag: Elisa wäre die Flucht niemals gelungen. Sie säße jetzt in dem Lieferwagen, hilflos, allein, diesen Männern völlig ausgeliefert. Lumikki kramte hektisch ihr Handy heraus. Sie schickte Elisa eine SMS.


  Was auch immer du tust, geh nicht aus dem Haus. Schließ die Türen ab und lass keine Fremden rein.


  
    


    Mittwoch, 2. März


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  


  


  


  


  Es war einmal ein Mädchen, das keine Angst hatte.


  Sie lief, wie nur Menschen laufen, die keine Angst vor dem Hinfallen haben. Ihre flinken schmalen und doch starken Beine sprangen über Steine und Baumstämme. Ihre Füße spürten weiches Moos, sonnengewärmten Sand, piksende Tannennadeln und taufeuchten Rasen. Sie vertraute darauf, dass ihre Füße es trugen, wohin auch immer es wollte.


  Das Mädchen lachte so, wie nur Menschen lachen, die noch nie verspottet worden sind. Ihr Lachen stieg tief aus dem Bauch empor, füllte den Brustkorb, gluckste im Hals und kitzelte auf der Zunge. Schließlich sprudelte es aus dem Mund, sprühte durch die Luft und ließ sich in Form von Blüten auf Apfelbaumzweigen nieder. Das Lachen tauchte die ganze Umgebung in Licht und Wärme. Manchmal endete es mit einem Schluckauf, aber das machte nichts, denn ein Schluckauf ließ das Mädchen nur von Neuem loslachen.


  Das Mädchen besaß ein Vertrauen, wie nur Menschen es haben, die noch nie ins Bodenlose gefallen, die noch nie enttäuscht worden sind. Sie baumelte mit dem Kopf nach unten und vertraute darauf, dass sie nicht runterfallen würde. Und wenn doch, dass jemand sie rechtzeitig auffangen würde.


  Es war einmal ein Mädchen, das das Fürchten lernte.


  So beginnen keine Märchen. So beginnen Geschichten, die viel düsterer sind als Märchen.


  10


  Lumikki war wieder klein. Sie war neun. Oder zehn. Vielleicht auch zwölf; in dieser endlosen Hölle verschmolzen die Jahre ineinander, verquirlten sich zu einer einzigen schwarzen Masse. Es war unmöglich zu sagen, wann was passierte. Was wahr war und was ein Albtraum.


  Eine Sache wusste sie jedoch. Und zwar, dass ihre Angst kein einziges Mal unbegründet gewesen war.


  Lumikki saß in der Hocke und machte sich so klein wie möglich. Sie lauschte. Sie konnte sich inzwischen erstaunlich klein machen. Sie passte in Schränke, in dunkle unaufgeräumte Ecken von Abstellkammern, quetschte sich sogar in enge Ritzen, in die niemals jemand schauen würde. Sie konnte so leise atmen, dass ein normales Atemgeräusch im Vergleich wie ein Presslufthammer klang.


  Ihre Nase lief. Sie ließ den Rotz laufen. Unterdrückte den Drang, zu niesen und sich mit dem Ärmel die Nase abzuwischen. Ein dünner, wässriger Schleim rann ihr über die Lippen. Sie hielt still, leckte ihn nicht weg. Der Schleim floss ihr übers Kinn und tropfte von dort auf ihre Knie. Aber das war egal, ihre Jeans war ohnehin dreckig. Ihre Mutter würde sich zu Hause darüber wundern. Sie würde nachfragen und Lumikki würde schweigen.


  Es gab Dinge, über die man lieber schwieg.


  Es gab Dinge, die nur schlimmer wurden, wenn man sie aussprach.


  Lumikki lauschte. Sie hörte Schritte. Schritte, die näher kamen. Sie konzentrierte sich darauf, absolut still zu sein. Wenn sie sich jetzt ihrer Angst überließ und nachgab, wäre es aus. Sie schloss die Augen und dachte an eine unberührte weiße Schneefläche, über der die blaue Stunde der Dämmerung flimmerte. Sie ließ einen Hasen über den Schnee laufen, der mit seinen Pfoten eine regelmäßige Spur zog. Zwei kleine runde Abdrücke hintereinander gesetzt, dann zwei etwas längere nebeneinander. Die Spur des Tieres beruhigte sie.


  Solange der Hase in Ruhe über den Schnee hüpfte, konnte nichts Böses passieren.


  Solange der Himmel sich von Blau in nächtlich tiefes Schwarz verfärbte und die ersten Sterne aufleuchteten, konnte nichts Böses passieren. Da, das Sternbild Pegasus mit dem deutlich erkennbaren Quadrat.


  Solange man in der Nähe eines Sommerhauses war und davor eine brennende Fackel sah, konnte nichts Böses passieren.


  Lumikki hörte, wie die Schritte sich entfernten. Sie wagte, freier zu atmen.


  Sie hatte es geschafft. Sie hatte sich gut genug versteckt. Man hatte sie nicht gefunden.


  Wie würde es sich anfühlen, nicht jeden Tag in Angst zu leben?


  Lumikki erwachte nicht durch ein Zucken ihres Kopfes oder ihres Beines, sondern ging langsam von der Traumwelt in die reale über, spürte ihren Körper größer und die Mädchenfigur zur Frauenfigur werden, spürte, wie ihre zusammengekauerte Wirbelsäule sich wieder aufrichtete. Dankbar nahm sie die Jahre in Empfang, die sie von der Lumikki aus ihrem Traum trennten. Sie war nicht mehr klein. Sie war siebzehn. Und sie hatte schon lange nicht mehr in täglicher Angst gelebt.


  Außer jetzt. Weil sie sich in fremde Angelegenheiten eingemischt hatte.


  Elisa hatte sie den ganzen restlichen Abend über hysterisch angerufen, jedes Knacken bei sich im Haus und draußen im Garten hatte sie in Panik versetzt und sie wollte von Lumikki beruhigt werden. Sie war fast in Schockstarre verfallen, als ihr Vater nicht zur erwarteten Zeit nach Hause gekommen war. Bei ihrem letzten Telefonat hatte Elisa laut aufgekreischt, dann hörte man sie rennen, eine Tür zuknallen und ein Schloss verriegeln.


  »Jemand ist unten reingekommen«, flüsterte Elisa ins Telefon.


  »Okay. Wo bist du jetzt?«


  »Ich hab mich auf der Toilette eingeschlossen.«


  Das hatte Lumikki bereits vermutet. Elisa hatte keine Ahnung, wie man sich leise fortbewegte. Wahrscheinlich hatte sie das einfach nie nötig gehabt. Wenn im Haus jetzt allerdings ein gefährlicher Eindringling, vielleicht sogar ein Mörder wäre, wüsste auch er sofort, wo er das Mädchen suchen müsste. Obendrein war eine abgeschlossene Toilette eines der ungünstigsten Verstecke überhaupt. Dort war man für einen Mörder eine Art vakuumverpackter Leckerbissen. Er musste nur mit ein wenig mehr Kraft als üblich den Deckel entfernen, schon konnte er sein Opfer verputzen. Aufwärmen war nicht mehr nötig.


  »Wurde die Tür unten aufgebrochen?«, fragte Lumikki nach.


  »Nein, das hätte ich gehört. Da muss jemand mit einem Schlüssel reingekommen sein.«


  Lumikki hätte am liebsten gleich aufgelegt. Sie kannte Elisas nächsten Satz, noch ehe sie ihn ausgesprochen hatte.


  »Puh. Das war Papa. Jetzt ist er unten und ruft nach mir.«


  Ach, ne, Elisa. Du bist ja so schlau.


  »Prima. Dann leg ich jetzt auf«, sagte Lumikki entschlossen.


  »Nein, nicht! Ich meine … erst, wenn du versprichst, morgen wiederzukommen. Ich kann doch nicht rausgehen und alleine halte ich es hier nicht aus.« Elisas Stimme klang auf einmal wieder fest.


  Lumikki wollte Nein sagen. Sie wollte raus aus diesem Schlamassel, solange es noch irgendwie ging. Ihre Verfolger hatten sie in der Dämmerung nicht erkannt. Noch konnte sie sich aus der Sache zurückziehen. Sie hatte ein reines Gewissen. Sie war nicht diejenige, die sich eine Tüte mit blutigem Geld geschnappt hatte.


  Als sie aufgelegt hatte, hätte Lumikki am liebsten ihren Kopf gegen die Wand gedonnert. Sie hatte Elisa doch versprochen zu kommen. Schon wieder.


  Boris Sokolov trommelte mit den Fingern gegen sein Bierglas. Das Bier schmeckte schal und abgestanden. Passte perfekt zu seiner Laune. Die ersten durstigen Schluckspechte waren aus ihren Höhlen gekommen und saßen bereits auf ihren Stammplätzen. Vormittags. Boris hatte für sich und die Esten einen Logenplatz reserviert, leider hatte sich niemand die Mühe gemacht, den Tisch nach der Nachtschicht abzuwischen. Egal – auch das passte perfekt zu seiner Stimmung.


  Sie hatten Mist gebaut. Wie man es auch drehte und wendete, es ließ sich nicht beschönigen. Sie mussten den Kidnapping-Plan aufgeben. Sie hatten ihre Chance gehabt und die hatten sie gründlich vergeigt. Boris Sokolov hatte danach nur eine knappe SMS erhalten, dass er die Sache ab sofort allein regeln müsse und die Verantwortung bei ihm lag.


  Er musste sich also etwas Neues ausdenken, um dem Mann Angst einzujagen und ihn zurück auf Kurs zu bringen.


  »Vielleicht hat er nicht kapiert, dass Natalia tot ist?«, schlug Viivo Tamm vor und trank einen ordentlichen Schluck von seinem Bier.


  »Aber ja doch, er muss es kapiert haben. Wessen Blut sollte denn sonst an den Scheinen kleben?«, erwiderte Boris.


  Viivo Tamm zuckte die Achseln. Linnart Kask schwieg. Boris dämmerte, dass Linnart noch stumpfer war, als er erschien. Dann dachte er über Viivos Idee nach. Konnte da vielleicht was dran sein? Hatte der Polizist tatsächlich nicht begriffen, dass seine süße Natalia ins Jenseits befördert worden war? Vielleicht hatte sie ihm gar nicht erzählt, dass sie mit dem Geld durchbrennen wollte. Vielleicht ärgerte der Polizist sich im Moment nur darüber, dass das Geld besudelt war. Und behauptete deshalb, dass es nicht wie vereinbart bei ihm angekommen war.


  Boris hatte angenommen, dass der Polizist und Natalia sich nahegestanden hatten. Er war sich sogar sicher gewesen, dass sie den Fluchtplan gemeinsam ausgeheckt hatten. Aber vielleicht hatte er Natalias Fähigkeit, Entscheidungen allein zu treffen, unterschätzt. Womöglich hatte sie kapiert, dass man besser niemandem vertraute, dass kein anderer einen rettete. In gewisser Weise konnte Boris ihre Entscheidung gut nachvollziehen.


  Er hatte Natalia nie zu erkennen gegeben, dass er sie manchmal als die Tochter gesehen hatte, die ihm nie vergönnt gewesen war. Und ein kleiner Teil von Boris hätte Natalia gern entkommen lassen. Aber der größere Teil von ihm wusste, in was für Riesenschwierigkeiten ihn das bringen würde. Deshalb hatte er auf cool geschaltet und sich die durch den Schnee hechelnde Natalia als Hasen vorgestellt, als ein zerstörerisches Nagetier, einen Plagegeist. Nur so hatte er abdrücken können.


  Aber selbst wenn der Polizist nichts von Natalias Plänen gewusst hatte, änderte das nichts an ihrem Problem. Er versuchte, sie zu erpressen. Damit musste Schluss sein, so schnell wie möglich.


  Normalerweise beruhigte es Boris, wenn er in seinem Handykalender blätterte. Heute brachte es ihn sogar auf eine gute Idee.


  »Ich schätze, dass der Polizist gleich eine Einladung von Natalia kriegt. Zu ’ner netten kleinen Party.«


  Die Esten sahen ihn verdattert an. Hornochsen. Boris hatte das Gefühl, in diesem Trio der Einzige mit einem Gehirn zu sein. Zum Glück einem recht gut funktionierenden Gehirn. Er ließ den Rest seines schalen Bieres stehen und ging an die Theke, um einen doppelten Whisky zu bestellen. Den hatte er sich verdient.


  Lumikki wollte sofort wieder umdrehen, als sie im Flur zwei Paar Schuhe sah, die sie erkannte, Größe 41 und 43. Mist. Sie war nicht gekommen, um mit dem ganzen Trio Freundschaft zu schließen.


  »Sag mir mal bitte, was ich hier soll«, forderte sie Elisa auf. »Du hast offensichtlich schon Besuch von Tuukka und Kaspar.«


  Elisa starrte verlegen auf ihre Fußspitzen. Sie trug rosa Strümpfe mit schwarzen Streifen. Klar.


  »Ähm … Du bist die Einzige, die uns in dieser Situation helfen kann. Du bist so intelligent.« Elisa versuchte es mit Schmeichelei.


  Komplimente und eine süßliche Stimme, garniert mit einem dümmlich-lieben Lächeln, die Masche funktionierte vielleicht bei Jungs, aber nicht bei ihr. Lumikki begann, ihre Doc Martens wieder zuzuschnüren.


  »Soweit ich weiß«, sagte sie, »hast du mich gebeten herzukommen, weil du Angst hast, allein zu sein. Nein, stopp, du hast sogar geradezu darauf bestanden, dass ich komme. Aber jetzt ist ja alles prima, du bist nicht länger allein. Der Fall hat sich erledigt. Ich verschwinde dann mal.«


  Elisa quetschte sich zwischen sie und die Haustür.


  » Bitte, geh nicht! Ich habe Tuukka und Kaspar gar nicht eingeladen, sie sind gekommen, weil sie mir nicht geglaubt haben, dass ich wegen Migräne in der Schule fehle. Ich wollte sie eigentlich nicht reinlassen. Bitte, ich schaff das nicht allein«, jammerte Elisa.


  Lumikki fummelte noch einen Moment an ihren Schnürsenkeln herum.


  Sie hatte sich geschworen, nie wieder in Situationen zu geraten, in denen sie Angst haben musste. Bei diesem Schwur hatte sie ausschließlich an sich selbst gedacht. Ihr war nie der Gedanke gekommen, dass sie auch um jemand anderen Angst haben könnte. Wenn sie jetzt weggehen und die Tür hinter sich schließen würde, bliebe alles hinter ihr; sie wäre draußen. Schluss mit dem Wahnsinn. Sie würde nicht mehr auf Elisas Anrufe und SMS reagieren. Notfalls könnte sie sich eine neue Handynummer zulegen. In der Schule würde sie Elisa ignorieren. Sie wäre einfach Luft für sie.


  Aber sie würde deshalb nicht aufhören nachzudenken. Sie könnte ihre Sorge um Elisa nicht einfach abschalten, sie würde weiter rätseln, ob die Männer mit dem Auto sie nicht doch noch erwischten. Sie hatte Angst um Elisa. Und das wollte sie nicht.


  Lumikki begriff, dass sie schon zu tief in der Sache drinsteckte. Bis über ihre Stiefel. Und es fühlte sich an, als wäre es fast egal, ob es ihr bis zu den Knien oder bis zur Hüfte reichte. Oder bis zum Hals.


  Sie steckte mittendrin im Sumpf. Sie war nicht mehr frei. Lumikki hasste das. Aber dagegen konnte sie nichts tun.


  Mit einem schweren Seufzer zog sie die Schuhe wieder aus.


  »Okay. Aber wenn Tuukka wieder den Brutalen spielt, ruf ich sofort die Polizei. Und dann steckt ihr so tief in der Scheiße wie noch nie in eurem ganzen Leben.«


  Trotz dieser Warnung klatschte Elisa begeistert in die Hände. In Lumikkis Ohren klang das drohender als ein Totengeläut.
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  » Und, hast du gestern was rausfinden können bei deinem Vater?«, fragte Tuukka Elisa, die ein Tablett mit Colagläsern ins Wohnzimmer balancierte.


  Kaspar hatte sich ganz lässig eine Cola mit Schuss gewünscht, aber Elisas Blick hatte sein Grinsen schnell einfrieren lassen.


  Lumikki sah erstaunt zu Tuukka hinüber. Elisa hatte den Jungs also alles erzählt. Was für eine Plaudertasche, aber vielleicht war es besser so. Es erleichterte das Gespräch, wenn alle auf demselben Stand waren.


  »Nein, ich konnte gar nicht mehr klar denken. Die Sache mit Lumikki und diesen Typen hat mich total fertiggemacht. Um ein Haar hätten sie sie geschnappt. Dabei wollten die ja mich! In dem Zustand hab ich absolut kein unauffälliges Verhör mehr hinbekommen. Wir können froh sein, dass ich meinem Vater nicht verraten habe, was hier eigentlich los ist.«


  Elisa stellte das Tablett mit den Gläsern ab, die Eiswürfel klackerten leise. Sie sah müder aus als gestern. Die Ringe unter ihren Augen waren noch dunkler, ihre Haare noch fettiger; ihr Gesicht war komplett ungeschminkt. In dem weißen Vorzeige-Wohnzimmer mit teuren Bücherregalen und finnischen Designer-Möbeln sah sie aus wie ein kleiner, schmuddeliger Schandfleck. Von der Decke hing eine große Octo-Lampe aus Holz. Skandinavischer Look, erstarrte Schönheit, die ihren Preis hatte.


  Lumikki ertappte sich bei der Überlegung, wie man diese Designer-Einrichtung von den Gehältern eines Polizisten und einer Angestellten bezahlen wollte. Ein Polizist bei der Drogenprävention konnte nicht allzu viel verdienen und das Gehalt einer Konzernangestellten im Kosmetiksektor war sicher auch nicht schwindelerregend. Vielleicht hatten sie geerbt?


  Oder es hing tatsächlich mit dem blutigen Geld in der Tüte zusammen.


  »Okay, dann lass uns mal die Computer deiner Eltern checken«, sagte Kaspar mit der Selbstsicherheit eines künftigen Kleinkriminellen.


  »Meine Mutter hat ihren Laptop mit auf Dienstreise. Der von meinem Vater steht drüben im Arbeitszimmer. Aber ich weiß nicht …«


  Elisa hatte ihren Satz noch nicht beendet, da war Kaspar schon rübermarschiert.


  »Ich check den Computer. Übernehmt ihr die Ordner und den Papierkram«, bestimmte er.


  Lumikki,Tuukka und Elisa folgten ihm ins Arbeitszimmer.


  »Ist das, was wir hier machen, nicht illegal?«, fragte Elisa zweifelnd, während sie die Schubladen ihres Vaters durchwühlte.


  » Ach komm, bislang hast du dich von so was auch nicht abschrecken lassen.« Tuukka lachte laut auf.


  »Ja. Und da war es auch schon nicht richtig.« Elisa seufzte.


  Lumikki war absolut derselben Ansicht, aber sie sprach es nicht aus. Stattdessen sagte sie: »Wir werden hier bestimmt nichts finden, was mit der Arbeit deines Vaters zu tun hat. Da gibt’s garantiert strenge Regeln, was man als Polizist überhaupt aus dem Büro mit nach Hause nehmen darf. Wahrscheinlich gar nichts. Der Computer ist sein Privatcomputer. Seine Jobsachen sind auf dem Computer auf der Dienststelle.«


  »Na klar, stimmt! Wie blöd, da hätte ich eigentlich selbst draufkommen müssen.«


  »Lass uns trotzdem weitersuchen«, beharrte Tuukka. »Der wird mit seinem Arbeitscomputer doch keine krummen Dinger drehen, da ist er umgeben von Bullen. Ne, das macht er schön von zu Hause.«


  Elisas drohender Blick wischte Tuukkas überlegenes Lächeln aus seinem Gesicht. Schweigend suchten sie weiter. Ohne Ergebnis. Das Arbeitszimmer offenbarte ihnen nichts als den treuen Familienvater, der seine Steuer-, Versicherungs- und Geldangelegenheiten bestens geordnet hielt und seinen Computer ebenfalls.


  »Der ist nicht mal auf ’ner Pornoseite gewesen!«, seufzte Kaspar.


  »Igitt! Natürlich nicht.« Elisa schüttelte sich.


  Tuukka wieherte. »Moment mal, selbst du hast dir so ’ne Seite schon mal angeschaut. So viel hab ich dann doch mitgekriegt.«


  »Einmal vielleicht, da hat mir jemand einen Link gemailt und ich hab aus Versehen draufgeklickt«, redete Elisa sich raus.


  Lumikki hatte das dumme Gequatsche des Trios satt. Vor allem Elisas Stimme ging ihr auf die Nerven, sie sprach in Anwesenheit der Jungs höher als sonst und ihre Kommentare waren eindeutig naiver. Dieses Phänomen kannte Lumikki nur zu gut. Sie hatte diesen Prozess bestens beobachten können: Nach der sechsten Klasse, zum Beginn der siebten, kamen die Mädchen aus den Ferien zurück, als hätten sie die Hälfte ihrer Gehirnkapazität ins Seewasser gekippt. Zuvor noch richtig intelligente Mädchen konnten ihre Matheaufgaben nicht mehr lösen und keine hundert Meter laufen, ohne dass sie gleich »starben«.


  »Oh, mein Gott, ich sterbe!«


  Das gaben die Mädchen plötzlich mehrmals täglich von sich, mal verzückt, mal mit geschauspielerter Hilflosigkeit. Sie rissen die Augen auf und kauten wie wild auf ihrem Kaugummi. Lumikki hatte eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass dieses Verhalten an die Jungs adressiert war. Dass die Mädchen den Jungs mit diesem Verhalten zeigen wollten, dass sie klein, niedlich und harmlos waren. Auf genau die richtige Art sexy.


  Mädchen machten sich kleiner und dümmer, damit gut aussehende Jungs sich intelligenter und stärker vorkamen. Lumikki hatte sich oft gefragt, ob die Jungs dieses Theater nicht durchschauten. Fanden sie es nicht erniedrigend, von den Mädchen für so dumm verkauft zu werden? Einige Jungs kapierten, was da ablief. Aber die Mädchen meinten mit ihrem Verhalten nicht sie. Diese Jungs waren zu intelligent, um attraktiv zu sein.


  Aus irgendeinem Grund galt Intelligenz ab der siebten Klasse als unsexy. Wer sexy sein wollte, musste sich doof stellen. Intelligent war gleichbedeutend mit langweilig und anstrengend, außerdem mit hässlich oder zumindest unspektakulär.


  Lumikki hatte gehofft, dass sich dieses Verhalten in der Oberstufe wieder legen würde. Leider war das nur teilweise eingetreten. Sogar unter Erwachsenen konnte sie beobachten, dass Frauen in Männergesellschaft mit Dümmlichkeit kokettierten. Lumikki fand schon das Zusehen anstrengend. Sie hoffte, dass im Fall von Elisa einfach nur ein Rest der alten Masche mit in die Oberstufe gewandert war und sich das noch geben würde – und nicht, dass es ein tieferer Wesenszug von Elisa war.


  »Lass mich mal an den Computer«, sagte Lumikki zu Kaspar.


  Er sah sie ungläubig, beinahe verächtlich an.


  »Da ist nichts drauf.«


  »Lass mich trotzdem schauen«, sagte Lumikki gelassen. »Manchmal kann man mehr entdecken, als man auf den ersten Blick denkt.«


  »Uuh yeah, unsere kleine Geheimagentin ist wohl ein Computergenie.«


  »Jep. Ich bin das Kind der heimlichen Liebe von Hercule Poirot und Lisbeth Salander«, erwiderte Lumikki kühl und setzte sich auf den Bürostuhl, den Kaspar mit übertrieben großzügiger Geste frei gemacht hatte.


  Das Trio baute sich hinter ihr auf und spähte ihr über die Schulter. Wie sie das hasste.


  »Dann bist du also Lumikki Poisander?«, witzelte Kaspar.


  Niemand lachte.


  Kaspar konnte es nicht lassen. Er murmelte »Lumikki, Lumikki«, ließ sich ihren Namen genüsslich auf der Zunge zergehen. »Du musst doch einen Spitznamen haben«, meinte er schließlich.


  »Nö«, sagte Lumikki, ohne sich umzudrehen.


  »Ach komm schon. Lumikki … Das Märchen von Schneewittchen… – Ha, ich hab’s, Zwerg vielleicht?«


  »Nein.«


  »Och komm. Süße Zwergi.«


  »Halt die Klappe.«


  Lumikki stieß sich so schnell vom Schreibtisch ab, dass der Drehstuhl gegen Kaspar prallte.


  »Aua, pass doch auf.« Kaspar rieb sich gereizt das Knie.


  »Komm wieder runter. Also, das hier kann eine Weile dauern«, sagte Lumikki und sah Elisa bedeutungsvoll an.


  Zum Glück kapierte sie den Wink.


  »Kommt, wir lassen sie in Ruhe und trinken im Wohnzimmer unsere Cola«, sagte sie. »Du rufst uns, wenn du was findest, okay?«


  Lumikki nickte und hatte ihren Blick schon wieder auf den Bildschirm gerichtet. Hinter ihr schloss sich die Tür. Endlich Ruhe.


  Lange würde die nicht andauern. Sie musste sich beeilen.
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  Terho Väisänen stellte seinen Kragen hoch und zerrte sich den grünen Schal vor den Mund; ein Geschenk seiner Tochter, selbst gestrickt. Der Frost schlug seine eisigen Krallen unbarmherzig in jede unbedeckte Körperstelle. Er überlegte, ob er nicht doch mit dem Auto vom Polizeirevier nach Pyynikki fahren sollte, beschloss aber, trotz der Kälte zu Fuß nach Hause zu gehen. Vielleicht würde die frische Luft seine Gedanken auf Trab bringen, die schon seit zwei Tagen seltsam träge und verquirlt waren.


  Zwei Fragen quälten ihn:


  Wo war sein Geld?


  Wo war Natalia?


  Und war das überhaupt die richtige Reihenfolge? Natürlich nicht. Aber von Natalia hörte er öfter mal mehrere Tage lang nichts, manchmal sogar mehrere Wochen. Sie kam nicht immer dazu, auf seine Anrufe, SMS oder EMails zu antworten. Daran hatte Terho sich gewöhnt, das musste also nicht unbedingt etwas heißen. Aber es hieß sehr wohl etwas, wenn Boris Sokolov vor Wut fast platzte, sobald Terho ihn fragte, wo sein Geld abgeblieben war. Angeblich war das Geld geliefert worden.


  War es aber nicht.


  Entweder belog Boris ihn oder die Esten belogen Boris. Die letztere Möglichkeit schien wahrscheinlicher. Terho hatte sich schon so manches Mal darüber gewundert, wie lange diese Abmachung lief, ohne dass jemand heimlich in den Geldtopf gegriffen hatte. Seine Erklärung dafür lautete, dass Boris Sokolov die Esten gut im Griff hatte. Niemand wagte es, sich mit Sokolov anzulegen. Sokolov selbst wiederum bekam seine Befehle von ganz oben. Die Hierarchie der Macht und der Angst sorgte dafür, dass alle brav blieben.


  Doch jetzt nicht mehr. Irgendwer hatte beschlossen, sich ein bisschen Extrageld zu genehmigen.


  Terho wurde mulmig bei dem Gedanken, dass die bisher so verlässlichen Abmachungen ins Wanken geraten könnten. Er hatte seinen Part immer erfüllt, ohne jedes Nachfragen. Es war von Anfang an das Geld gewesen, das ihn zum Mitmachen bewogen hatte, und er brauchte es weiterhin. Wenn der Geldfluss versiegte, würde es nicht gut aussehen. Terho hatte keinen Puffer für die Zukunft angespart, obwohl das als Familienvater seine Pflicht gewesen wäre. Auf dem Sparkonto befand sich nur eine unbedeutende Summe. Sollte er als Akt der Rache Sokolov und seine Kumpane anschwärzen? Nein, dabei würde er sich selbst die Finger verbrennen und am Ende blieben nur rauchende Ruinen übrig.


  Das durfte nicht passieren.


  Da seine Gespräche mit Sokolov sich kein Stück voranbewegten, blieb ihm einzig die Möglichkeit, direkt mit dem Eisbären in Kontakt zu treten. Leicht war das nicht. Der Eisbär folgte seinen eigenen Spielregeln, wer da nicht mitzog, wurde kurz und schmerzlos aus dem Spiel geschmissen.


  Terho marschierte die Hauptverkehrsstraße von Tampere entlang und verfluchte, dass er sich je auf dieses Spiel eingelassen hatte. Ein kriminelles Spiel, das auch moralisch höchst verwerflich war – auch wenn er an so manchem Morgen, wenn der Rest der Familie noch schlief, aus dem Fenster gestarrt und sich etwas anderes eingeredet hatte: Dass er mit diesem Spiel auch etwas Gutes bewirkte, aus polizeilicher wie auch aus gesellschaftlicher Sicht. Dank der Informationen von Boris Sokolov hatte die Polizei etliche Schmuggler und Dealer festnehmen können. Sie hatten die Unterwelt von Tampere so gründlich umgekrempelt, dass Terhos Einheit von ganz oben gelobt worden war. Daran hatte Terho sich immer wieder festgehalten, wenn er morgens allein in der Küche saß und das Erwachen der Nachbarschaft verfolgte. Dennoch. Die langsam über den Horizont steigende Sonne hatte seine selbstbetrügerischen Gedanken verspottet, doch Terho hatte sich abgewandt, mehr Milch in den Kaffee gegossen und mit dem Selbstbetrug weitergemacht.


  Damals, als er vor Jahren das Angebot angenommen hatte, war es ihm als einziger Ausweg aus all den Spielschulden und Kurzzeitkrediten erschienen. In die Spielsucht war er ganz unbemerkt geschlittert. Anfangs war es nur eine simple Methode, um nach einem harten Arbeitstag den Kopf leer zu kriegen, doch mit der Zeit hatte sich daraus eine Abhängigkeit entwickelt. Das Internet machte es einem dummerweise sehr leicht, jederzeit und überall zu spielen. Und damit es überhaupt einen Sinn machte, damit es für den erwünschten Adrenalinkick sorgte, musste man um Geld spielen. Leider hatte er zu Hause eine anspruchsvolle Ehefrau mit exquisitem Geschmack, der Terho das Paradies auf Erden bieten wollte, zumindest noch in den ersten Ehejahren. Und eine Tochter, die er mehr liebte, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Ja, er tat es auch für Elisa. Sie sollte sich nie für ihr Zuhause oder ihre Kleidung schämen. Nie darüber nachdenken müssen, ob sie sich etwas leisten konnten. In seiner eigenen Kindheit und Jugend hatte Terho viel zu oft lügen müssen. Dass die Flohmarktjeans nagelneu war und sie die Jacke nicht vom Cousin bekommen, sondern im Urlaub gekauft hatten. Damals war das Geld, ein mittleres Einkommen, direkt in die Kehle seines Vaters geflossen. Dafür hatte sich Terho am allermeisten geschämt und es hatte ihn zum absoluten Antialkoholiker gemacht; er rührte keinen Tropfen an. Es hatte ihn sogar bei der Drogen- und Suchtprävention anfangen lassen – gegen die gefährliche, aber gesetzlich erlaubte Droge Alkohol konnte er ja leider nichts ausrichten.


  Doch die Neigung zur Sucht hatte sich offenbar vom Vater auf den Sohn vererbt. Der Drang, schnell und mühelos einen Kick zu erleben. Allerdings hatte Terho immer achtgegeben, dass die Sucht sich nicht auf seine Familie auswirkte. Das Spielen sollte sein ganz privates Laster bleiben. Es war ihm sogar gelungen, die Spielfrequenz – im Vergleich zu den schlimmsten Zeiten – deutlich zu senken, was nicht bedeutete, dass er nicht immer noch regelmäßig seinen Adrenalinkick brauchte.


  Das letzte Jahr war Natalia der Hauptgrund für seine weitere Zusammenarbeit mit Sokolov gewesen. Wie ein Teenager hatte er sich in sie verliebt, hilflos und auf den allerersten Blick. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es verrückt und aussichtslos und obendrein gefährlich war, konnte sich Natalias Lächeln und ihren großen, unergründlichen Augen jedoch nicht entziehen. Augen, bei denen man nie genau wusste, was sie schon alles hatten mit ansehen müssen. Der Gedanke, Natalia mit ihren Grübchen und ihrer samtweichen Haut irgendwann ziehen lassen zu müssen, stimmte ihn schon jetzt schwermütig. Aber darauf würde es hinauslaufen. Die Beziehung konnte nicht endlos weitergehen. Es sei denn, er opferte seine Ehe, seine Familie und letztlich auch seine Karriere. Dazu war er nicht bereit, auch wenn er Natalia in einem schwachen Moment ins Ohr geflüstert hatte, er würde seine Frau verlassen und mit ihr leben. Unfug. Versprechungen eines Verliebten, die sich nicht halten ließen. Sicher begriff auch Natalia das. Sie war eine kluge junge Frau, klüger, als man zunächst annehmen mochte.


  Aber er musste etwas für sie organisieren. Wenigstens das war er ihr schuldig. Er wollte, dass sie ein besseres Leben führte und nicht mehr für Sokolov arbeiten musste. Wie Terho das anstellen sollte, wusste er noch nicht, doch er vertraute darauf, dass ihm mit der Zeit schon eine Idee kommen würde. Auch deshalb durfte jetzt nichts die bewährten Strukturen durcheinanderbringen. Verdammt, warum hatten die Esten sich nicht beherrschen können!


  Im Südpark schlug ihm ein eisiger Wind vom Pyhäjärvi entgegen, der See war eine gewaltige Kälteschneise. Terho bereute nun, nicht doch das Auto genommen zu haben. Die angeblich so effektive Outdoor-Technologie seiner Haglöfs-Jacke versagte in einem Winter wie diesem.


  Auf dem Revier war heute eine Besprechung abgesagt worden, auf einmal hatte er eine gute Stunde freie Zeit. Er hatte beschlossen, die Zeit zu Hause zu verbringen, ein Mittagessen für sich und Elisa zu kochen, die wegen Migräne oder irgendeiner anderen Frauenangelegenheit zu Hause geblieben war. Vielleicht auch aus purer Bequemlichkeit, aus Desinteresse, musste Terho sich eingestehen. Elisa war sehr beliebt und das Kostbarste, was Terho hatte, aber die Fleißigste und Klügste war sie nicht. Möglicherweise war die Oberstufe doch nicht ganz das Richtige für sie.


  Terho Väisänen dachte wieder an seine eigenen Probleme.


  Er musste mit dem Eisbären in Kontakt treten, was ausschließlich per E-Mail möglich war. Diese Mail konnte er nur von seinem privaten Computer aus abschicken, den Arbeitscomputer und auch sein Handy durfte er dafür nicht benutzen.


  Und wenn er schon dabei war, konnte er auch gleich noch eine E-Mail an Natalia schicken und nachfragen, wieso sie sich nicht meldete. Die nagende Sehnsucht nach ihr fühlte sich verblüffenderweise fast so an wie der beißende Eiswind.


  Braune Augen. Blondierte Haare, an deren Ansatz die echte dunkle Haarfarbe nachwuchs. Aus dem Blond stachen ein paar aufgehellte, fast weiße Strähnen hervor. Extensions. Schmal gezupfte Augenbrauen. Lippen, die aufgespritzt sein konnten, vielleicht aber von Natur aus üppig waren. Alter: irgendwas zwischen siebzehn und fünfundzwanzig.


  Auf den meisten Bildern posierte sie mit ernstem Blick und leicht geöffnetem Mund. Auf einem weniger gestellt wirkenden Foto lächelte sie, ihre Wangen hatten tiefe Grübchen. Wenn sie lächelte, sah sie offener und jünger aus. Neben ihr stand ein Mann im mittleren Alter, der genau die gleiche Nase hatte wie Elisa. Die Frau trug elegante Kleidung, der man ansah, dass sie teuer gewesen sein musste. Dann gab es noch eine Nahaufnahme von den beiden, wahrscheinlich ein Schnappschuss mit einer Handykamera, auf dem sie sich lachend küssten. Sie sahen unglaublich glücklich aus. Lumikki genierte sich, diese privaten Fotos anzuschauen, die auf dem Computer eher laienhaft versteckt lagen. Zuvor hatte sie bereits Benutzernamen und Passwort für eine anonyme E-Mail-Adresse entdeckt. Der Posteingang war jedoch leer. Entweder benutzte Elisas Vater die Adresse nicht oder – das fand Lumikki wahrscheinlicher – er löschte die Mails, sobald er sie gelesen hatte.


  »Elisa!«, rief Lumikki.


  Sofort erschien sie an der Tür zum Arbeitszimmer, Tuukka und Kaspar waren zum Glück lautstark mit der Wii im Wohnzimmer beschäftigt.


  »Machst du bitte die Tür zu?«, bat Lumikki Elisa und schon hatten die Mädchen ihre Ruhe.


  Lumikki holte tief Luft und sagte: »Ich nehme an, dass die Frau auf diesen Fotos nicht deine Mutter ist.«
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  Elisa schlang die Arme fest um ihren Körper. Ihr war schlagartig eiskalt. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und die Bilder für immer vergessen, doch sie hatten sich bereits tief in sie eingebrannt und würden ihr garantiert ein schreckliches Kopfkino bescheren, das nachts den Schlaf fernhielt.


  Wie konnte ihr Vater ihr das antun? Und ihrer Mutter?


  Elisa war nicht blöd. Natürlich war ihr klar, dass die Ehe ihrer Eltern alles andere als romantisch und glücklich war und dass die beiden vor allem aus Bequemlichkeit und Gewohnheit zusammenblieben. Trotzdem schien ihr die Vorstellung, dass ihr Vater ihre Mutter betrog, unbegreiflich. So ein Typ war ihr Vater nicht! Er war verlässlich und anständig, ein Mann mit Rückgrat. Einer, der sich erst trennen würde, bevor er etwas Neues anfing. Was ihre Mutter anging, war Elisa sich weniger sicher. Sie wäre nicht allzu überrascht gewesen, wenn sie erfuhr, dass ihre Mutter auf ihren vielen Reisen nicht immer allein im Hotelbett schlief. Sie hielt es sogar für wahrscheinlich. Aber ihr Vater?


  Papa … Mit einer jungen Frau, die kaum älter war als sie selbst! Allein die Vorstellung widerte sie an. Noch schlimmer als die Affäre aber war der Vertrauensbruch, die Heimlichtuerei. Wenn es doch wenigstens ein kurzes Abenteuer gewesen wäre! Vielleicht war es das ja auch. Aber warum hatte ihr Vater die Bilder dann auf dem Computer gespeichert? Sie mussten eine Bedeutung für ihn haben, er wollte sie angucken können, sonst hätte er sie gelöscht.


  »Vielleicht …«


  Lumikkis Stimme drang wie aus einem dichten Nebel an Elisas Ohr. Hoffentlich war alles nur ein Traum, aus dem sie gleich erwachte, sofort, jetzt!


  Doch alles, was geschah, war, dass Tuukka und Kaspar reingepoltert kamen.


  »Gibt’s hier irgendwelche Mädchengeheimnisse? Hat unser Computergenie was gefunden? Oooh, woooow!«


  Nun starrte das ganze Trio wieder über Lumikkis Schulter. Das Schlimmste daran war, dass Lumikki, auch ohne sich umzudrehen, spürte, wie durcheinander Elisa war.


  »Vielleicht ist es nur … « Elisa suchte krampfhaft nach einer Erklärung.


  »Let’s face it«, posaunte Kaspar, »dein Vater bumst ein junges Ding.«


  Damit stand im Raum, was alle gedacht hatten. Wenn auch nicht unbedingt in diesem Wortlaut.


  »Es könnte doch auch eine andere Erklärung geben«, nahm Elisa ein letztes Mal Anlauf. Lumikki hörte an ihrer matten Stimme, dass sie es wusste: Kaspar hatte recht.


  »Zwei so seltsame Geschichten gleichzeitig – das kann kein Zufall sein. Das hat garantiert mit dem Geld zu tun«, schlussfolgerte Tuukka.


  »Bloß was?«, fragte Elisa.


  »Sieht das Mädel nicht ein bisschen russisch aus? Vielleicht ist sie ’ne Hure. Äh, sorry, Prostituierte«, schlug Kaspar vor. »Vielleicht ist dein Vater in die Geschäfte eines Zuhälterrings verwickelt.«


  Lumikki drehte sich zu ihr um und sah, dass sie heftig den Kopf schüttelte und mit den Tränen kämpfte.


  »Oder …«, wollte Tuukka mit neuen Spekulationen loslegen.


  Bing! Genau in dem Moment verkündete das E-Mail-Programm das Eintreffen einer neuen E-Mail. Lumikki hatte sich extra noch nicht wieder ausgeloggt – für den Fall, dass sich etwas tat, während sie noch am Computer saßen.


  Volltreffer.


  Der Absender benutzte keinen Klarnamen und schrieb stattdessen als Beautifulrose, auch das übernationale Domainkürzel org am Ende der Adresse verriet so wenig wie möglich. Lumikki las die Nachricht laut vor.


  My love,


  I had to create another e-mail address. Just to be careful. Polar Bear is having a party on Friday. Wants you to be there. And so do I ☺. There will be a black car picking you up at 8 pm. Because the theme is fairy tales and because I know what you like, I’m going as the Snow Queen. I’ve got something important to tell you.


  Kisses,


  N


  PS: Please delete this message right after reading as always. We have to be extra careful.


  Tuukka, Kaspar und Elisa sahen einander verdattert an.


  »Was hat das denn zu bedeuten?«, stammelte Elisa.


  »Polar Bear, Polar Bear …«, murmelte Kaspar. »Scheiße, ich hab’s. Der Eisbär. Dein Vater hat ’ne Einladung zu einer Party vom Eisbären!«


  »Hä? Von wem?«


  »Vom Eisbären!« Kaspar brüllte beinahe. »Der ist ’ne absolute Legende! Irgend so ein Megaboss, zu dem alle aufschauen. Angeblich hat der haufenweise Geschäfte am Laufen, auch illegale, und angeblich weiß niemand genau, wie er aussieht. Seine Partys sollen richtig fett sein, der hat ein Riesenanwesen oder jedenfalls ’ne Villa, wo er seine verrückten Partys veranstaltet. Da gehen alle hin. Also, alle Reichen und Wichtigen.«


  »Wie heißt dieser Eisbär mit richtigem Namen?«, fragte Lumikki.


  Kaspar sah sie belustigt an. »Keine Ahnung. Da muss man schon zum innersten Zirkel gehören.«


  »Ist der so was wie ein Großkrimineller?«, fragte Elisa und hatte instinktiv ihre Stimme gesenkt.


  Kaspar zuckte mit den Schultern. »Seine Geschäfte sind bestimmt nicht tageslichttauglich. Andererseits, woher soll ich das wissen. Auf jeden Fall ist er schlau und einflussreich genug, um nicht erwischt zu werden. Der macht sich nicht die Hände schmutzig. Das machen andere für ihn.«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte Tuukka sich.


  Kaspar lächelte selbstzufrieden. Lumikki registrierte, wie sehr er es genoss, wenn er den Ton angeben konnte.


  »Ich habe meine Quellen. Wenn man sich ab und zu in zwielichtigen Kreisen bewegt, kriegt man halt zwielichtige Dinge zu hören. Fragt besser nicht weiter. Ich geb euch Pillen, ich geb euch Basisinfos – mehr müsst ihr nicht wissen.«


  Lumikki hatte sich während dieses Gesprächs den Wortlaut der E-Mail auf einem Zettel notiert, den sie nun in ihre Hosentasche stopfte.


  »Ich denke, wir sollten die E-Mail löschen«, sagte sie. »Man kann erkennen, dass sie schon einmal gelesen wurde, und dein Vater wüsste sofort, dass jemand an seinen E-Mails war.«


  Lumikki beugte sich über den Computer.


  Terho Väisänens Finger waren völlig steif, obwohl seine Handschuhe angeblich über einen Windstoppschutz und extra wärmendes Futter verfügten. Hilflos fingerte er mit dem Schlüssel herum – konnte doch nicht sein, dass er seine eigene Haustür nicht aufbekam.


  Er musste an den Dezember zurückdenken. Es waren angenehme zwei Grad unter null gewesen, der Schnee rieselte in zarten Flocken vom Himmel. Er hatte mit Natalia an der großen Lichtskulptur im ehemaligen Industriegebiet Tampella gestanden. Das Kunstwerk hatte blaues Licht auf sie herabgestrahlt, Natalias hübsches Gesicht schien wie aus einer anderen Welt.


  Sie hatten zusammen einen Kaffee getrunken; das neue Wohngebiet von Tampella war relativ sicher. Aus Terhos Bekanntenkreis wohnte niemand dort und seine Frau oder Elisa würden ihm in dieser Gegend garantiert nicht über den Weg laufen. In diesem Teil der Stadt hielten sich nur Menschen auf, die auch hier lebten. Es gab keine Geschäfte oder Restaurants, die Leute angelockt hätten. Das Café, in dem sie gewesen waren, hielt sich wahrscheinlich gerade so über Wasser. In Tampella wagte Terho, sich öffentlich mit Natalia zu zeigen, auch wenn es natürlich immer ein Risiko blieb.


  Aber manchmal musste man eben ein Risiko eingehen. Und die Gefahr, erwischt zu werden, sorgte für einen gewissen Kitzel. Selbstverständlich hatte Terho sich für den Fall, dass sie doch jemand entdecken sollte, eine Ausrede zurechtgelegt: Er würde auf seinen Job verweisen, auf die Wichtigkeit seiner Informanten und die Verschwiegenheitspflicht, würde aber durchblicken lassen, dass Natalia eine solche Informantin war, er jedoch leider, leider wirklich nicht mehr sagen dürfe. Terho war froh, diese Ausrede bisher nicht benötigt zu haben.


  Natalia hatte ihre Handschuhe irgendwo liegen lassen, sie pustete in ihre zarten Hände. Terho hatte seine Hände um ihre gelegt und sie gewärmt. Natalia hatte gelächelt; Schneeflocken lagen auf ihrem Haar, funkelten im blauen Licht des Kunstwerks. Natalia trug eine weiße Jacke und weiße Stiefel. Sie war schöner denn je.


  »Meine Schneekönigin«, flüsterte Terho ihr atemlos ins Ohr. Ihn befiel der heftige Wunsch, Natalia überall zu wärmen, seine heißen Hände auf ihre kühle Haut zu legen, jede der kalten Schneeflocken zum Schmelzen zu bringen.


  »Lass uns gehen«, sagte er heiser und zog sie mit sich, beschleunigte seinen Schritt. Fünf Minuten später standen sie an der Rezeption des Hotel Tammer und erhielten einen Zimmerschlüssel. Er gab noch rasch seiner Frau Bescheid, dass er Überstunden machen müsse. Dann betrachtete er Natalia, die im Licht des Hotelzimmers gar nicht mehr so märchenhaft aussah. Aber das machte nichts. Seine Fantasie hatte die Lust längst angeknipst. Er drückte das Mädchen an sich und schloss die Augen.


  All das schoss Terho Väisänen durch den Kopf, während seine klammen Finger sich mit dem Schlüssel abmühten. Er fluchte laut.


  Lumikki hörte den Lärm an der Haustür als Erste und warnte die anderen mit gesenkter Stimme:


  »Da kommt jemand.«


  Elisa erschrak.


  »Die Männer, die dich schnappen wollten! Die Killer!«


  Lumikki unterdrückte den Impuls, ihr den Mund zuzuhalten. Warum konnte sie nicht wenigstens einmal so schlau sein und die Klappe halten? Machte das Leben in dieser rosa-schwarzen Welt irgendwie matschig im Kopf?


  »Psst! Wir müssen superleise sein. Wer auch immer es ist – er hat einen Schlüssel, das hört man«, flüsterte Lumikki. »Wahrscheinlich ist es dein Vater. Er darf auf keinen Fall mitkriegen, dass wir in seinem Zimmer waren.« Während dieser Worte loggte sie sich aus, schloss den versteckten Ordner mit den Fotos und den Browser und fuhr den Computer runter. Jeder einzelne Schritt schien eine Ewigkeit zu dauern. Lumikki wusste, dass das nicht stimmte, es sich in Wirklichkeit nur um Sekunden handelte. In diesen Sekunden allerdings ging nach einem letzten lauten Schlüsselbundgeklimper auch die Tür auf.


  »Schnell. Nach oben«, befahl Lumikki so leise wie möglich. Elisa, Tuukka und Kaspar gehorchten und liefen zur Treppe ins Obergeschoss. Wahrscheinlich bildeten sie sich ein, kaum einen Laut zu verursachen, doch für Lumikki hörten sie sich an wie eine Herde panischer Gnus, die einen Löwen witterten.


  Geh endlich aus. Geh aus.


  Noch immer leuchtete auf dem Bildschirm Herunterfahren. Lumikki befürchtete, dass der Computer von Elisas Vaters dieselbe Macke hatte wie ihrer und sich manchmal beim Herunterfahren aufhängte.


  Sie hörte die Wohnungstür wieder zugehen. Zum Glück konnte man vom Eingang nicht ins Arbeitszimmer sehen. Eine Person mit schwerem Schritt betrat die Wohnung, es musste ein Mann sein.


  Lumikki konzentrierte sich darauf, langsam und bewusst zu atmen, ihren Puls zu beruhigen. Drückte dann entschlossen mehrere Sekunden auf den Start-Knopf, um das Gerät auf die brutale Tour auszuschalten. Möglicherweise würde der Computer beim nächsten Einschalten melden, dass er nicht korrekt runtergefahren wurde, was Elisas Vater stutzig machen würde, doch das musste sie riskieren. Wahrscheinlich würde Elisas Vater reagieren wie alle anderen Leute auch: Er würde sich kurz wundern, annehmen, dass sein Computer anfing zu spinnen, und flüchtig denken, dass es wohl Zeit wurde, den Kauf eines neuen Computers in Angriff zu nehmen.


  Na los, geh aus!


  Endlich wurde der Bildschirm dunkel.


  »Elisa, ich bin’s, ich hab ’ne Stunde frei! Ich mach uns Mittagessen!«


  Elisas Vater, Lumikki hatte recht gehabt.


  Sie versteckte sich leise hinter der offen stehenden Tür und hoffte inständig, dass er nicht als Erstes ins Arbeitszimmer wollte. Sie hörte, wie er seine Jacke auszog und an der Garderobe aufhängte. Dann näherten sich seine Schritte dem Arbeitszimmer.


  Geh vorbei!


  Er war bereits ein paar Schritte weiter Richtung Küche gegangen, drehte dann aber wieder um und betrat das Arbeitszimmer. Lumikki hörte auf zu atmen. Machte sich platt. Machte sich geruchlos. Hörte auf zu existieren.


  Setz dich nicht auf den Bürostuhl! Sie wusste, dass die Sitzfläche noch warm sein musste.


  Elisas Vater blieb am Schreibtisch stehen und sortierte die Post. Lumikki wagte noch immer nicht zu atmen. Sie war absolut still. Zwei Minuten lang kam sie ohne Luft aus. Elisas Vater pfefferte schließlich ein paar Briefumschläge auf den Schreibtisch, Rechnungen wahrscheinlich. Dann ging er in die Küche.


  »Worauf hast du Lust, Elisa? Soll ich Pasta machen? Oder Hühnersuppe mit Chili? Bei dem Wetter draußen brauchen wir auf jeden Fall was Warmes, man friert sich ja tot!«


  Er öffnete deutlich hörbar den Kühlschrank.


  Jetzt. Lumikki trat hinter der Tür hervor, holte mit zwei federnden Schritten etwas Schwung und glitt auf Socken über das unglaublich glatte Parkett zur Treppe, die nach oben führte. Sie nahm die Stufen so unhörbar wie ein Löwe, der eine Herde Gnus witterte. Betrat Elisas Zimmer so leise, dass das Trio erschrocken auffuhr.


  »Gott, mich trifft der Schlag!«, flüsterte Elisa. »Los, ab in meine Kleiderkammer!«


  »Wieso?« Lumikki verstand Elisas Logik nicht. Tuukka und Kaspar lümmelten faul auf dem Sofa und machten keine Anstalten, sich zu verstecken.


  Auf der Treppe näherten sich schwere Schritte. Elisas Vater kam nach oben.


  »Ich erklär’s dir später«, zischte Elisa, drängte Lumikki in die Kleiderkammer und schob hektisch die Schiebetür zu.


  »Hast du Besuch?«, rief Elisas Vater vom Flur her.


  »Ja-a! Tuukka und Kaspar sind da und leisten mir ein bisschen Gesellschaft.« Man hörte Elisas schriller Stimme die aufgesetzte Fröhlichkeit deutlich an.


  »Aber du hast doch Migräne!«, wunderte ihr Vater sich. »Und ihr Jungs müsstet doch in der Schule sein.«


  »Mir geht’s schon etwas besser.« – »Mathe fiel aus, unser Lehrer ist krank«, verkündeten Elisa und Tuukka gleichzeitig.


  Lumikki beobachtete durch einen schmalen Spalt, wie Elisas Vater die drei Jugendlichen musterte. Er hatte kurze blonde Haare und einen durchtrainierten Oberkörper. Mit diesen Muskeln konnte er garantiert schwere Gewichte stemmen.


  In der dunklen Kleiderkammer war erstaunlich viel Platz. Und es roch irgendwie nach »Mädchen«. Bei Lumikki würde es nie im Leben so riechen.


  Mal wieder saß sie im Versteck. Verborgen vor den anderen.


  Lumikki schloss die Augen.


  Du entkommst uns nicht. Wir werden dich immer finden. Und wenn wir dich kriegen, dann töten wir dich.


  Töten.


  Dich.
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  Glaub nicht, von allein würd’ es Sommer

  in Garten und Wiese und Wald.


  Den Sommer, den muss jemand wecken,

  dann blühen die Blumen schon bald.


  Ich lasse die Blumen erblühen,

  lass sprießen das Gras und den Klee.


  Ja, nun kann der Sommer beginnen,

  denn schmelzen ließ ich schon den Schnee.


  Ich lasse das Wasser schnell strömen

  und setze die Bäche in Gang. –


  Der Mittsommerbaum. Luftballons, Luftballons und noch mehr Luftballons – einige hatten sich losgemacht und stiegen in den blauen Himmel auf. Der schönste Sommerabend in Mariehamn, schon an der Schwelle zur Nacht und noch immer hell wie der Tag. Die ganze Verwandtschaft ihres Vaters war da. Der Duft von Sommer, die Schreie der Möwen, der Flug der Schwalben. Lumikki trug ein weißes Kleid und einen Kranz aus blühendem Löwenzahn, den ihre Mutter geflochten hatte. Sie sang Idas Sommerlied von Astrid Lindgren. Eine besonders schöne Stimme hatte sie nicht, aber das machte nichts.


  Plötzlich stand ihre Cousine Emma, die ein Jahr älter war, vor ihr. Lumikki wollte an ihr vorbei, sie wollte zum Mittsommerbaum gehen und ihn bewundern. Und sie wollte sich einen von den Helium-Luftballons holen, die Onkel Erik befüllte und an die Kinder verteilte. Einen roten oder blauen. Auf keinen Fall einen gelben. Amliebsten einen roten.


  »Spielen wir?«, fragte Emma auf Schwedisch.


  Lumikki zuckte mit den Schultern.


  »Los, komm, wir spielen, dass du mein Sklave bist. Dann musst du alles machen, was ich sage.«


  Lumikki schüttelte den Kopf.


  »Na dann, dass ich die Königin bin und du mein Pferd.«


  »Nein«, sagte Lumikki.


  »Aber du musst mit mir spielen. Ich darf bestimmen, ich wohne hier. Du bist nur der Gast und außerdem bin ich älter als du.«


  Lumikki brannten die Augen, gleich würde sie weinen.


  »Nein«, brachte sie dennoch hervor.


  Gerade da kamen ihre Mutter und Emmas Mutter, Tante Anna, vorbei.


  »Lumikki will nicht mit mir spielen«, petzte Emma. »Sie sagt zu allen Vorschlägen Nein. Die ist überhaupt nicht so lustig wie …«


  »Schsch.« Tante Anna strich Emma liebevoll über die Haare. »Lumikki ist vielleicht nur ein wenig schüchtern«, sagte sie. »Komm, wir holen dir einen Luftballon.«


  Tante Anna nahm Emma bei der Hand. Nach ein paar Schritten drehte Emma sich zu Lumikki um und streckte ihr die Zunge raus. Die Mütter bekamen davon nichts mit. Lumikkis Mutter blickte aufs Meer hinaus, der salzige Wind schien ihr Tränen in die Augen zu treiben. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Wange, seufzte und sagte auf Finnisch zu Lumikki: »Es ist nicht klug, immer Nein zu sagen. Wenn man auch mal Ja sagt, findet man leichter Freunde.«


  Freunde? Wollte Lumikki Freunde? Und bedeutete das tatsächlich, dass man tun musste, was auch immer diese Freunde verlangten?


  Ich lasse den Himmel erglühen


  am Abend mit rosigem Schein.


  Jetzt blieb der Gesang in Lumikkis Kehle stecken.


  »Nein.«


  Lumikki versuchte, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen, um jede weitere Diskussion zu ersticken.


  Elisa starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, doch die Bambi-Nummer – »Ich hab doch grad eben erst meinen Papa verloren, jetzt musst wenigstens du mir beistehen!« – zog bei Lumikki nicht.


  »Von uns kann es echt keiner machen«, versuchte Tuukka es noch einmal. »Du bist die Einzige, die Elisas Vater noch nie gesehen hat.«


  »Geheimpolizei spielen mag vielleicht als Kind ganz lustig sein«, blockte Lumikki ab, »aber in unserem Alter nicht mehr.«


  Sie öffnete die Balkontür und ließ frostige Luft ins Zimmer strömen. Sie hatte eine halbe Ewigkeit in dem süßlichen Geruch der Kleiderkammer hocken müssen, während Elisa und die Jungs in der Küche Hühnersuppe serviert bekamen. Irgendwann war Elisas Vater endlich wieder zur Arbeit gegangen.


  Lumikki sog den Sauerstoff tief in ihre Lungen, das kleine eisige Stechen dabei störte sie nicht.


  »Aber so könnten wir was rauskriegen«, versuchte nun auch Kaspar, sie zu überreden.


  »Oder wir hören mit diesen Spielchen auf und erzählen alles, was wir wissen, der Polizei«, schlug Lumikki vor.


  Aber nein, nein, nein: Die Party. Die Drogen. Das unbefugte Eindringen in die Schule nachts. Das Geld. Und wer würde ihnen schon glauben, Elisas Vater war schließlich ein geschätzter Polizist – sie brauchten erst mehr Informationen, mehr als nur ein paar Fotos und eine gelöschte E-Mail.


  »Euch macht es anscheinend nichts aus, ständig in der Schule zu fehlen, aber ich hab keine Lust auf Kurse, die ich am Ende nicht angerechnet bekomme.«


  Lumikki ging entschlossen die Treppe runter ins Erdgeschoss. Elisa, Tuukka und Kaspar trotteten wie Hundewelpen hinter ihr her. Fehlte nur, dass sie ihre Zungen raushängen ließen.


  »Aber du hast morgen nur ’ne Doppelstunde Physik und ’ne Doppelstunde Sport«, sagte Elisa. »Und von der kritischen Fehlstundenzahl bist du noch meilenweit entfernt.«


  Lumikki musterte Elisa. Hatte sie sich etwa über ihren Stundenplan und ihre Fehlstunden informiert? Kein dummer Schachzug. Überraschend schlau sogar.


  »Wenn du noch diese eine Sache für uns machst, lass ich dich für immer in Ruhe. Versprochen.« Elisas bittendes Lächeln sah aufrichtig aus.


  Lumikki ließ sich nicht anmerken, dass sie Elisas Vorschlag durchaus verlockend fand: zum einen die Vorstellung, danach endlich Ruhe zu haben, und zum anderen der sichere Instinkt, dass sie die Aufgabe perfekt meistern würde. So was konnte sie einfach gut. Sie wusste, wie man unauffällig, unhörbar, unsichtbar war – wie nicht vorhanden.


  »Okay. Aber jetzt gehe ich zur Schule. Zur Doppelstunde Kunst schaffe ich es gerade noch.«


  Elisas Gesicht hellte sich schlagartig auf, sie fiel Lumikki um den Hals. Für Lumikki fühlte sich das so natürlich an, als hätte eine Boa-Schlange sich um sie gelegt. Sie hätte gleich Elisas erste Attacke abblocken müssen – jetzt war sie mittendrin in dieser virusartigen Umarmerei, die ihr so zuwider war.


  »Dankedankedanke!«, stammelte Elisa.


  Lumikki löste sich aus ihren Armen.


  »Vergeig’s nicht.« Tuukka stand auf der untersten Treppenstufe am Geländer und lächelte schief. Er bildete sich wahrscheinlich ein, mit diesem Lächeln sexy auszusehen, sah aber einfach nur dämlich aus.


  Draußen sah Lumikki auf ihr Handy. 12:35. Siebzehn Stunden später würde sie wieder hierher zurückkommen.


  Ihr Gegner versuchte, sie von rechts zu attackieren. Sie schlug mit zwei rechten Geraden auf seine Nase und platzierte noch zwei Aufwärtshaken unter sein Kinn. Das wiederholte sie: zwei Gerade, zwei Haken, zwei Gerade, zwei Haken. Ihr Puls war bei 175.


  Ihr Gegner wankte, ging jedoch nicht zu Boden, sondern versuchte erneut, sie anzugreifen. Lumikki fuhr ihren rechten Ellenbogen aus und stieß damit in seinen Brustkorb, hebelte blitzschnell die rechte Faust hoch und traf ihn auf die Wange. Den Rest erledigte sie mit einem schnellen, effektiven Sidekick.


  Ihr Gegner ging zu Boden. Schweiß rann über Lumikkis Gesicht, ihren Rücken, ihre Waden.


  Der Gegner versuchte aufzustehen, aber sie drückte ihn mit der Linken wieder zurück in die Waagerechte.


  Du bleibst schön liegen, du Arschloch.


  Sie fing an, ihn mit der Rechten zu bearbeiten. Ihre Faust schlug auf seinen Oberkörper und sein Gesicht ein. Anfangs waren die Schläge langsam, gezielt, präzise. Dann wurden das Tempo und ihre Schläge schneller und unkontrollierter, ein hasserfülltes Drauflosdreschen.


  Um Gnade winseln half nicht. Sie waren hier nicht in der Kirche, es gab keine Gnade.


  Salziger Schweiß rann Lumikki in die Augen, die sofort zu brennen anfingen. Sie versuchte, das Brennen mit heftigem Blinzeln zu stoppen, doch es nützte nichts, also kniff sie die Lider fest zusammen. Sie musste nichts sehen – sie kannte das Gesicht ihres Gegners ohnehin zu gut.


  In your face. In your face.


  Du. Stehst. Nie. Wieder. Auf.


  »Fantastisch! Das war ganz großartig! Und jetzt dieselbe Nummer auf der linken Seite. Los, noch mal von vorn.«


  Mit ein paar Schritten war Lumikki bei ihrem Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab. Dann setzte die mitreißende Combat-Musik wieder ein, zu der etwa vierzig junge Frauen, zwei ältere Damen und drei Männer, geölt wie Maschinen, die Schlagfolge von eben wiederholten.


  Lumikki prüfte mit einem Blick in den großen Wandspiegel, ob ihr Schwerpunkt nah genug am Boden war und die Verteidigung hoch genug, vor ihrem schweißüberströmten Gesicht. Ein Mädchen mit Zöpfen und grünem T- Shirt orientierte sich an ihren Bewegungen. Aber gerne doch – Lumikki wusste, dass sie zu den Besten im Saal gehörte. Sie führte die Schläge bis zum Ende mit Kraft aus und hatte die Technik perfekt verinnerlicht. Die Choreografie. Denn letztlich war es eine Art choreografierte Powergymnastik. Eine Bewegungsabfolge zu dröhnenden Chartshits, deren einzelne Elemente aus dem Kampfsport kamen. Angenehm einprägsame Schrittfolgen, zu denen man sich – angefeuert von den Schreien der Trainerin – auch einen Gegner vorstellen konnte. Von außen betrachtet war das Ganze kaum aggressiver als ein anspruchsvoller Aerobic-Kurs.


  Lumikki mochte Bodycombat. Man schwitzte anständig und beanspruchte alle Muskeln auf einmal. Sich gleich zu Beginn der Stunde in Kampfstimmung zu bringen, war für Lumikkis Fantasie kein Problem. An einem richtigen Kampfsport wie Boxen hatte sie jedoch kein Interesse. Sie wusste auch so, wie sich ein Faustschlag in den Magen oder eine blutende Nase anfühlte, wie sonderbar es war, wenn warmes Blut über die eigene Haut floss. Wie warme, flüssige Marmelade. Sie verspürte keinerlei Verlangen nach einem realen Gegner aus Fleisch und Blut. Nur allzu gut erinnerte sie sich daran, wie es war, einen echten Menschen zu verdreschen, obwohl das schon Jahre zurücklag. Unwillkürlich kehrte die Erinnerung an den Schulhof zurück, der im winterlich blauen Nachmittagslicht lag. Kaum blitzten die Bilder in ihrem Kopf wieder auf, schoss ihr ein säuerlicher Geschmack in den Mund, roch sie wieder das süßliche Parfüm. Ein Duft aus Rose, Vanille und Sandelholz:


  Let it rain over me.


  Lumikki brauchte keinen Regen, ihr schwarzes Top war schon vom Schweiß klatschnass.


  Nach der Trainingsstunde saß sie im Umkleideraum, beobachtete, wie ihr Atem ruhiger wurde, wickelte sich die Combat-Bänder von den Handgelenken. Sie sogen beim Training den Schweiß auf und hatten zudem eine Stützfunktion. Vor allem jedoch waren sie Requisite, Teil des Spiels, Accessoire der leidenschaftlichen Kämpferin. Brave Studentinnen schienen sich die Bänder besonders gerne umzuwickeln. Lumikki tat es allerdings genauso gern. Einige redeten amüsiert von Statement-Bändern, andere sprachen in vollem Ernst so.


  »Die neue Choreografie ist super. Härter als die davor.«


  Lumikki spähte in Richtung der Stimme. Am anderen Ende der Bank saß ein Mädchen, das etwas älter war als sie und sich ebenfalls gerade die Bänder von den Handgelenken wickelte. Sie hatte eindeutig Lumikki gemeint. Lange rote Haare, zu einem hoch angesetzten Zopf gebunden. Gesicht und Arme mit Sommersprossen bedeckt. Eine weite schwarze Hose, ein enges schwarzes Top, derselbe Combat-Look, wie Lumikki ihn trug. Sie hatte die Rothaarige schon öfter bemerkt, an den Geräten und während des Combat-Trainings. Und sie wusste, dass die Rothaarige auch sie zu Kenntnis genommen hatte. Ihre Bewegungen verfolgt hatte. Ihre Muskeln angestarrt hatte – und ihre Rundungen. Sie hatte geahnt, dass die Rothaarige sie irgendwann ansprechen würde.


  »Ja, nicht übel, die Choreografie«, antwortete Lumikki.


  Die Rothaarige setzte sich mit einer entspannten, natürlich aussehenden Bewegung direkt neben sie. Aus ihrem Schweiß konnte man CK One und ein Grapefruitduschgel herausriechen. Während sie sich ihre Bänder abwickelte, war ihr fester Bizeps zu sehen. Oben auf dem Muskel bildeten sieben dunkle Leberflecke das Sternbild Zwillinge.


  Schon wieder drängten Erinnerungen hoch. Eine andere Person, die nach CK One gerochen hatte. In deren Nacken das Sternbild Zwillinge eintätowiert war. Wie es sich angefühlt hatte, mit federleichten Küssen die sieben Punkte zu bedecken. Die Lippen einen Moment länger auf Castor ruhen zu lassen. Zu ahnen, dass ihr Gegenüber bei einem längeren Kuss auf Pollux nicht mehr an sich halten würde. Ihre Handgelenke umklammern und sie küssen würde.


  War das alles wirklich erst letzten Sommer gewesen? Es schien Hunderte von Jahren zurückzuliegen.


  Lumikki nahm einen großen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Die Rothaarige wartete sichtlich darauf, dass Lumikki etwas sagte, ihr einen Grund dafür gab, sich nicht umsonst zu Lumikki gesetzt zu haben. Nicht umsonst einen ersten Schritt riskiert zu haben. Doch Lumikki sah nur zu deutlich vor sich, wohin das führte. Zu weiteren Gesprächen in der Umkleide, zum Austausch von Blicken, zu dem vorsichtigen Vorschlag, zusammen Kaffee trinken zu gehen, und irgendwann unausweichlich zu dem Punkt, an dem sie die Rothaarige abweisen musste.


  Es liegt nicht an dir, sondern an mir.


  Nein, nicht jetzt. Nein, auch später nicht, wahrscheinlich nie.


  Lass uns Freunde bleiben.


  Beiden war klar, dass das bedeutete, sich im Fitnessstudio so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen.


  Lumikki würde es nie offen aussprechen können: Ich treffe dich nur, weil dein Parfüm mich an jemand anders erinnert, und genau deshalb werden wie nie ein Paar sein. Sie würde nicht ehrlich sein können. Sie müsste die ganze Zeit lügen und das würde den Kontakt belasten, sie in eine müde Traurigkeit versetzen, eine stumpfe Gereiztheit.


  Unnötig. Lumikki beschloss für sie beide, keine Zeit zu verschwenden. Sie würde die Gefühle des Mädchens nicht verletzen und trank stumm weiter aus ihrer Wasserflasche. Die Stille dehnte sich aus, bis sie irgendwann unerträglich wurde. Das Mädchen rutschte ungeduldig herum, warf den Pferdeschwanz in den Nacken und sagte: »Okay, ich geh mal weiter, bis dann.«


  Lumikki hob kaum erkennbar ihre Hand zum Gruß. Die Rothaarige schnappte ihre Sporttasche und wechselte zu einem neuen Umkleideplatz, jetzt konnten sie einander nicht mehr sehen. Lumikki atmete ganz langsam aus. Das gute, euphorische Glücksgefühl nach dem Sport war dahin. Ihre Trainingskleidung klebte feucht und klamm auf ihrer Haut.


  I surrender.


  Das letzte Musikstück des Trainings hallte ohrwurmartig in ihrem Kopf wider. Ja, in manchen Dingen war es klüger, gleich von Anfang an aufzugeben, als weiterzukämpfen. Manchmal war das für alle Beteiligten besser.


  Überraschenderweise hatte sie die Sauna ganz für sich allein. Sie machte nicht gleich einen Aufguss, sondern wartete, bis die Wärme ihre Haut durchdrungen hatte und sich die ersten Schweißperlen bildeten, die ihr vom Nacken die Wirbelsäule hinunterliefen. Mit dem Schweiß stiegen auch die Erinnerungen an den letzten Sommer auf. Sie versuchte, sie wegzuschicken, signalisierte stumm: Jetzt passt es nicht. Kein guter Moment. Allerdings: Wann war schon ein guter Moment für Sehnsucht und Traurigkeit? Die Gefühle rumorten tief in ihrem Bauch, krümmten ihre Schultern und ihren Rücken.


  Hellblaue Augen, die ihr geradewegs ins Gesicht starrten. Dann wieder weg, haarscharf an ihr vorbei. Woandershin.


  »Es ist besser, wenn wir uns nicht mehr sehen.«


  »Nie wieder?«


  »Jedenfalls nicht so bald. Ich muss diese Geschichte alleine durchstehen, das verstehst du sicher. Ich kann jetzt nicht mit dir zusammen sein. Es wäre einfach nicht fair – ich bin sowieso unerträglich.«


  Lumikki hätte schreien können vor Wut. Wie konnte sich jemand anmaßen, ihre Schmerzgrenze zu definieren, für sie festzulegen, was fair war und was nicht? Lumikki konnte das bestens allein entscheiden. Und es traf sie schwer, dass sie mir nichts, dir nichts aus einem anderen Leben und den dazugehörigen Schwierigkeiten ausgeschlossen wurde. Als wäre sie ein kleines schutzbedürftiges Kind. Lumikki hätte am liebsten gebrüllt, dass sie schon viel Schlimmeres durchgemacht hatte und nicht in Watte gepackt werden musste.


  Aber sie erkannte, dass Schreien nichts mehr änderte. Die Entscheidung war längst gefallen. Lumikki blieb nichts anderes übrig, als die Entscheidung hinzunehmen. Einen anderen Part gab es in diesem Schauspiel für sie nicht – das Stück war bereits geschrieben.


  »Was heißt denn ›nicht so bald‹? Ich darf dich doch anrufen, oder?«


  Lumikki ekelte sich vor ihrem hohen, flehenden Ton, vor ihrer eigenen Stimme. Sie spürte, wie der harte Kloß in ihrer Kehle wuchs, und wusste, dass sie ihn niemals würde wegweinen können. Schon seit Jahren hatte sie nicht mehr weinen können – irgendwann hatte sie es verlernt. Zu Beginn des Sommers hatte sie noch gedacht, bald wieder Zugang zu allen ihren Gefühlen zu finden, auch zu den Tränen. Doch während dieses Gesprächs realisierte sie, dass sie mit dem Kloß in ihrem Hals leben musste, dass sie höchstens versuchen konnte, ihn hinunterzuschlucken, in der Hoffnung, er würde sich irgendwann in ihrem Bauch auflösen.


  Keine Anrufe, keine E-Mails, keine SMS, keine Briefe. Keine Morsezeichen mit der Taschenlampe in nächtlicher Dunkelheit, keine Rauchzeichen in Form von Atemwölkchen an der kalten Herbstluft, keine feurig-intensiven Gedanken, die durch jeden Nebel, jede Wand, jede Tür drangen. Nichts. Vollkommene Stille. Als wäre der Mensch von der Erdoberfläche verschwunden. Jedenfalls war er mit einem Schlag aus Lumikkis Leben verschwunden. Genauso unverschämt und überraschend, wie der Mensch auch gekommen war.


  Auch an diesen ersten Tag erinnerte Lumikki sich haargenau. Es war im Mai, eine kräftige Sonne schien, das Thermometer war zum ersten Mal über zwanzig Grad geklettert. Sie ging durch die Innenstadt, hatte viel zu warme Klamotten an und legte an dem Wasserfall zwischen den beiden Seen ihre Jacke ab. Von einer Bank aus beobachtete sie das dunkle Wasser, die Strömungen, das Blubbern, und genoss die Wärme der Sonne auf ihrem Gesicht. Ihr kam der Gedanke, dass eine große Eiskugel diesen Moment noch versüßen, ihn geradezu perfekt machen würde. Zum Glück lag die nächste Eisbude ganz in der Nähe. Mit der Jacke überm Arm schlenderte sie hinüber – und musste sich in eine lange Schlange einreihen. Anscheinend hatten auch einige andere zum ersten Mal in diesem Jahr Lust auf Eis.


  Beim Warten überlegte Lumikki, ob sie Lakritze oder Zitrone nehmen sollte. Lakritze nahm sie fast immer, das schmeckte ihr garantiert. Aber Zitrone lockte sie heute auch, was vielleicht an dem besonderen Licht lag. Die helle Sonne schien einen langen, heißen Sommer anzukündigen. Lumikki hatte sich noch immer nicht entschieden, als sie bereits dran war.


  Über den Verkaufstresen hinweg musterten sie zwei hellblaue Augen. Lumikki wollte gerade den Mund aufmachen, war aber zu langsam.


  »Sag nichts. Lass mich raten. Schokolade willst du nicht, Erdbeere auch nicht. Vanille auf keinen Fall. Karamell ist auch nicht dein Ding, genauso wenig wie eine der neuen Sorten. Das sind für dich nur dumme Trends für Leute, die ständig was anderes ausprobieren müssen. Du bist ein Lakritz-Mädchen. Ja, das sieht man dir schon von Weitem an.«


  Die blauen Augen verengten sich eine Spur, der Blick wurde nachdenklicher.


  »Aber jetzt willst du Zitrone. Weil nicht mehr richtig Frühling, aber auch noch nicht Sommer ist. Du willst was Erfrischendes, Gelbes. Das passende Eis zur Maisonne.«


  Lumikki bekam keinen Ton hervor.


  »Du möchtest genau eine Kugel. Ich tu sie dir aber nicht in die Waffel – Waffeln erinnern dich an gezuckerte Pappe. Du bekommst einen Becher.«


  Die hellblauen Augen wandten sich ab, um ihr Eis herzurichten. Lumikki war auf einmal entsetzlich heiß. Selbst wenn sie sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hätte, wäre ihr noch heiß gewesen. Und warum dauerte das mit dem Eis jetzt so lange? Unerträglich. Sie hatte noch immer keinen Ton herausgebracht.


  Endlich wandten sich die blauen Augen ihr wieder zu, zwei Hände hielten ihr einen Eisbecher und eine Papierserviette hin. Als Lumikki in ihrem Geldbeutel kramte, blitzte in dem Gesicht vor ihr ein Lächeln auf.


  »Lass stecken. Geht auf mich.«


  Lumikki krächzte so etwas wie Danke und wandte sich mit glühenden Wangen ab. Sie fühlte sich, als hätte man sie vollständig durchleuchtet. Dieses Gefühl war Furcht einflößend und prickelnd zugleich. Als sie wieder auf der Bank am Wasserfall saß, fiel ihr eine Kritzelei auf der Serviette auf:


  »Ruf an. Das willst du doch sowieso.« Darunter eine Telefonnummer.


  Lumikki schüttelte den Kopf. Echt dreist, dachte sie. Eine ziemlich wichtigtuerische Aktion. Doch am Abend tippte sie mit schwitzigen Fingern die Nummer.


  Egozentrisches Arschloch. Armseliger Wurm. Konfliktscheuer Feigling. Diese Worte hatte Lumikki nach der Trennung Nacht für Nacht laut vor sich hin gesprochen, hatte jede Silbe betont, doch die Worte fühlten sich falsch an. Sie liebte das Arschloch, den Wurm, den Feigling. Sie verstand sogar die Entscheidung, sich zu trennen, auch wenn sie sie gar nicht verstehen wollte. Sie hatte gehofft und gewartet, gehofft und gewartet, war bei jedem Handyklingeln zusammengezuckt, hatte sich ans Fenster gesetzt und auf die Straße geschaut, immer wieder gedacht: dort, der vertraute Gang. Hatte sich nachts Kaffee gekocht, da sie ohnehin nicht schlafen konnte. Der herbe Geruch verströmte Trost, umgab sie wie eine warme Decke. Sie trank ihn viel zu heiß in der Hoffnung, den Kloß in ihrer Kehle zum Schmelzen zu bringen.


  Im Laufe der Wochen und Monate war der Kloß geschrumpft und der sehnsüchtige Schmerz in den Hintergrund getreten. Das Hoffen hatte sie sich längst verboten. Es brachte nichts; wahrscheinlich würden sie einander nie mehr wiedersehen.


  Lumikki knallte mehrere Kellen Wasser auf den Saunaofen. So lange, bis der Ofen nicht mehr mit einem wütenden Zischen antwortete. Heißer Wasserdampf biss ihr in die Schultern und den Nacken. Lumikki richtete sich auf, streckte sich bewusst der Hitze entgegen und spürte, wie das Rumoren in ihrem Bauch sich legte. Ihre Augen brannten, sie wischte mit dem Handrücken übers Gesicht. Es war nur Schweiß, nichts als Schweiß.


  Abends starrte Lumikki auf die weiße Wand in ihrer Wohnung und dachte über das Bild nach, das sie gerade im Kunstkurs malten. Obwohl sie Kunst sehr liebte, musste sie sich eingestehen, dass sie kein Riesentalent war, aus ihr würde nie mehr werden als eine mittelmäßige Hobbyzeichnerin. Den Kunstkurs hatte sie aus purer Lust belegt; sie genoss es, mit Farben und Formen zu spielen, entspannte sich dabei. Die Chance, so viele Farben und Materialien umsonst benutzen zu können, würde nach der Schule nicht mehr wiederkommen.


  Schwarz, schwarz, schwarz. Die Oberfläche war schon überall schwarz, doch Lumikki wollte mehrere Schichten haben, wollte Krusten und Wülste, damit das Bild dreidimensional wirkte. Als sie mit dem dicken, krisseligen Schwarz zufrieden war, breitete sie Zeitungspapier auf dem Boden des Saals aus, legte das Bild drauf, stieg auf einen Stuhl und ließ rote Farbe herabklecksen. Wie grelle Regentropfen landete die Farbe auf dem schwarzen Grund. Wie Blutstropfen.


  Eigentlich war das Bild schon fertig.


  Und jetzt, in ihrer Wohnung, fiel Lumikki auch der Name dafür ein: Mädchenfreundschaft.
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  Weiße, flockige, kuschlig weiche, fein gewebte Schlagsahnelandschaften. Weit entfernt, so weit. Durch- und übereinandergleitend. Langsam und träge dahinziehende Wolken.


  Kühl neigt der Tag sich zum Abend …


  Noch wurde es nicht kühl. Die Hitze hatte gerade erst ihren Höhepunkt erreicht. Die Luft fühlte sich an wie warmes, weiches Wasser. Sie liebkoste Arme und Beine und Füße, als würde jemand mit einer großen Feder die Linien des Körpers entlangfahren. Man konnte nackt auf dem Steg liegen und die Wolken am Himmel betrachten. Zeit vergehen lassen. Sich sehnen. Sich nach dem anderen sehnen, der nur zwei Schritte entfernt lag. Lächeln, wenn man den Blick des anderen auf der Haut spürte.


  Nimm meiner schmalen Schultern Sehnsucht …


  Eine Wärme, die von außen und innen kam. Eine Wärme, die alle überflüssigen Gedanken verjagte. Eine lebendige Trägheit, eine träge Lebendigkeit. Die ewig währende Vergänglichkeit des Sommers. Der Moment, in dem alles gut war und Zweisamkeit unendlich viel besser als Einsamkeit. Der Gedanke, dass dies immer weitergehen könnte. Dass es genau so bliebe: Für immer mit diesem einen Menschen zusammen sein. Dutzende, Hunderte, Tausende Male nach dieser Hand fassen. Still werden. Den Atemzügen lauschen, die völlig zwanglos den gleichen, ruhigen Rhythmus finden, sich irgendwann beschleunigen, gemeinsam, im gleichen Takt.


  Als der Sommer vorbei war und kühle Luft die ersten gelben Blätter in die Birken malte, schienen die Erinnerungen an jenen Tag auf dem Steg nur noch ein ferner Traum. Ein Traum, den jemand anders geträumt hatte.


  Lumikki seufzte, löste ihre Augen von den Wolken am Himmel und sah hinüber zum Polizeirevier. Durch die großen Fenster des Busbahnhofs hatte sie es perfekt im Blick. Sie saß schon fast drei Stunden da und wartete, dass etwas passierte.


  Das ergab alles keinen Sinn!


  Sie war Elisas Vater Terho Väisänen von seinem Haus in Pyynikki durch die Eiseskälte über die Hauptstraße bis zum Polizeirevier gefolgt. Dann hatte sie sich auf ihren Posten im Busbahnhof begeben. Aufs Revier wollte sie lieber nicht – die Schlangen zur Beantragung und Abholung von Pässen waren zwar berüchtigt wegen ihrer Länge, doch ein Mädchen, das sich stundenlang im Warteraum rumdrückte, hätte wohl irgendwann Misstrauen erweckt.


  Hier im Busbahnhof konnte sie in aller Ruhe herumsitzen. Ihre Kleidung hatte genau den richtigen Flohmarktlook. Man würde sie weder für eine Pennerin noch für einen eitlen Teenager halten. Sie war absolut unauffällig, kein Mensch würde sich an sie erinnern.


  Dennoch kam es ihr hirnrissig vor, den ganzen Tag mit Warten zu verschwenden. Es war nur zu wahrscheinlich, dass Terho Väisänen brav in seinem Büro saß, um vier oder fünf seine Arbeit beendete und Lumikki ihm auf direktem Wege zurück nach Hause folgen würde. Was für ein bescheuerter, sinnloser Beschattungseinsatz.


  Lumikki trank bereits den vierten Becher Automatenkaffee. Irgendwie musste sie sich ja wach halten.


  Das Geld. Die Männer, die Elisa hatten schnappen wollen. Die junge Frau auf den Fotos. Der Eisbär. Wie hing das nur alles miteinander zusammen?


  Der Schlüssel zu allem war Terho Väisänen, da war Lumikki sich absolut sicher. Auch Elisa war sich sicher, selbst wenn sie die Augen am liebsten davor verschlossen hätte. Ihr eigener Vater. Elisas Gesicht hatte seit der Entdeckung der heimlichen Fotos einen Grauschleier; irgendetwas in ihr schien zerbrochen. Von einer Sekunde zur nächsten war der unschuldige Kinderglaube zerstört, ein Teil der Identität zertrümmert.


  Lumikki kannte das Gefühl. Sie erinnerte sich daran, wie sie im ersten Winter nach der Einschulung vor dem Spiegel stand, kurz vor Weihnachten, und ein kleines, ängstliches und überfordertes Mädchen gesehen hatte. Ein Mädchen, das niemals angenommen hätte, dass ihr so etwas zustoßen könnte. Dass es so etwas überhaupt gab. Ich bin gar nicht mehr ich. So hatte sie gedacht. Und es stimmte; aus ihr war eine andere geworden, ein anderes Mädchen.


  Es war einmal ein Mädchen, das das Fürchten lernte.


  Lumikki wandte ihre müden Augen einen Moment vom Polizeirevier ab und ließ sie durch das Gebäude wandern. Der Busbahnhof war schön, er stammte aus der Zeit des Funktionalismus und war erst vor wenigen Jahren renoviert worden. Die Vormittagssonne leuchtete durch die großen Fenster, und wenn man den Blick nicht auf den Schnee draußen richtete, konnte man denken, dass strahlender Sommer herrschte.


  Lumikki hätte sich gern auf ihrem Stuhl zurückgelehnt und die Augen geschlossen, sich noch einmal zurück in die Wärme und Blüte des Sommers geträumt. Noch einmal die Freude und die Trauer gespürt, die die Erinnerungen mit sich brachten.


  Was zum Teufel hatte sie hier bloß verloren?


  Viivo Tamm versuchte, das Sudoku in der Abendzeitung zu lösen, und behielt gleichzeitig das Polizeirevier im Auge. Er fragte sich, ob Boris Sokolov noch ganz bei Trost war. Es war nicht unbedingt schlau, einen Polizisten zu bespitzeln. Aber Sokolov hatte darauf bestanden. Er war misstrauisch geworden, weil Väisänen nicht auf Natalias E-Mail geantwortet hatte. Natalia hatte schließlich mal durchblicken lassen, dass der Polizist ihr immer prompt antwortete, kaum dass sie ihre E-Mail abgeschickt hatte. Sokolov hatte das Gefühl, dass heute etwas Wichtiges passieren könnte. Und wenn Sokolov so ein Gefühl hatte, nützte alles Argumentieren nichts.


  Viivo hatte ihn gefragt, ob es nicht besser wäre, wenn er Terho Väisänen einen persönlichen Besuch abstatte und ihm klarmachte, dass es keine gute Idee war, sie an der Nase herumzuführen. Viivo Tamm war ausgesprochen gut darin, Leute zurück auf Linie zu bringen. Sie zum Schweigen zu bringen. Einige hatten nach seinem persönlichen Besuch kein einziges Wort mehr gesagt, nie wieder.


  Doch angeblich ging das so nicht. Keiner von ihnen durfte sich mit einem Bullen blicken lassen, ansonsten wäre die reibungslose Zusammenarbeit gefährdet. Die aber sollte schön geschmeidig weiterlaufen. Also diese dumme Beschattungsaktion.


  Sokolov war überzeugt, dass Väisänen sein eigenes Spielchen spielte. Und er wollte herausfinden, ob noch andere Mitspieler im Boot saßen.


  Hm, kam hier nun eine Neun oder eine Sieben hin? Mist, er hätte besser das Sudoku mit der dritten, nicht mit der fünften Schwierigkeitsstufe nehmen sollen. Keep it simple. Schließlich hatte er nicht vor, Sudokumeister zu werden. Er musste einfach nur Zeit totschlagen. Viivo kaute auf seinem Bleistift und sah zum Polizeirevier hinüber.


  Tja, hier ging leider der ganze Tag bei drauf.


  Lumikki wühlte in ihrer Tasche nach dem Handy. Sie wollte Elisa anrufen und ihr Versprechen rückgängig machen. Sie hatte schon jetzt zu viel Lebenszeit für diese unnütze Aktion verschwendet.


  Terho Väisänen dachte über die E-Mail nach, die er spät in der Nacht erhalten hatte. Natürlich hatte er keinen direkten Draht zum Eisbären bekommen – stattdessen hatte ihm einer seiner unzähligen »Assistenten« unter Verwendung eines Codenamens geantwortet. In der E-Mail stand, dass Terho ins Tampere-Haus, das große Kulturzentrum, gehen sollte, dort war auf dem Herrenklo in der dritten Kabine ein Handy im Spülkasten befestigt. Er sollte die erste Nummer im Kurzwahlverzeichnis anrufen und bekäme dann weitere Anweisungen. Das Handy war nur heute dort versteckt.


  Er zögerte. Versuchte er vielleicht gerade, in zu großen Schuhen zu laufen?


  Mit Boris Sokolov und den Esten war er bisher bestens klargekommen. Das waren berechenbare Kriminelle, die sich an die Regeln hielten. Sokolov stand in der Hierarchie ein deutliches Stück höher, aber letztlich war auch er ein Handlanger. Der Eisbär spielte in einer völlig anderen Liga. Über ihn kursierten haufenweise Gerüchte, doch es gab keinerlei verlässliche Info. Terho kannte niemanden, der dem Eisbären persönlich begegnet war.


  Wenn er sein Geld wollte, musste er handeln. Und er wollte sein Geld. Er brauchte es unbedingt. Hatte es schon fest eingeplant. Obendrein rückte der Stichtag zum Zurückzahlen einiger Spielschulden näher.


  Terho hörte seinen Magen knurren, zog sich die Jacke über und beschloss kurzerhand, seine Mittagspause auf der Herrentoilette des Tampere-Hauses zu verbringen.


  Die Tür des Polizeireviers öffnete sich, Terho Väisänen trat auf die Straße.


  Viivo Tamm war mit einem Schlag hellwach.


  Lumikki war mit einem Schlag hellwach.


  Aber Viivo war eine Sekunde schneller und das war Lumikkis Glück. Ihr fiel auf, dass der Mann, der sein Sudoku so plötzlich und gleichgültig liegen ließ, ihr bekannt vorkam. Sie sah genauer hin – und erkannte die Schrittlänge, die leicht gebeugte Haltung und die Pendelbewegung der Arme wieder.


  Einer ihrer Verfolger.


  Hektisch verließ er den Warteraum. Lumikki begriff: Es war kein Zufall, dass sie beide hier gesessen hatten und im gleichen Moment nach draußen wollten. Sie und der Mann hatten etwas gemeinsam:


  Dasselbe Beschattungsobjekt.


  Verdammt, das machte die Sache wesentlich schwieriger. Es waren gleich zwei Leute, von denen sie nicht entdeckt werden durfte.
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  Einen Moment lang stand Lumikki unentschlossen im Foyer des Tampere-Hauses.


  Bislang war alles gut gelaufen. Elisas Vater war ausschließlich darauf konzentriert gewesen, das Ziel seines Mittagsspazierganges zu erreichen, der Mann aus dem Busbahnhof aufs Beschatten. Beide hatten Lumikki nicht bemerkt. Sie hatte ausreichend Abstand gehalten, die Männer aber nicht aus den Augen verloren. Sehen, aber nicht gesehen werden. Das beherrschte sie.


  Sie hatten die Sori-Brücke überquert und die Uni hinter sich gelassen, waren die Universitätsstraße immer weiter gegangen bis zum Tampere-Haus.


  Drinnen erwartete sie das erste Problem.


  Terho Väisänen schritt entschlossen an Kimmo Kaivantos Kunstwerk Blaue Gerade vorbei und bog dann in die Herrentoilette ab. Der andere Mann wartete ein paar Sekunden, sah kurz nach rechts und links und folgte ihm.


  Lumikki ging die Möglichkeiten durch. Sie könnte sich hinter einer Stellwand im Foyer verstecken und einfach abwarten. Andererseits passierte auf der Toilette vielleicht etwas Wichtiges. Das war sogar sehr wahrscheinlich. Elisas Vater war garantiert nicht hergekommen, um einmal in ein anderes Klo zu pinkeln. Er musste einen handfesten Grund dafür haben und diesen Grund musste Lumikki herausfinden. Allerdings konnte sie als Mädchen nicht einfach in die Herrentoilette spazieren – das würde Aufsehen erregen. Sie konnte nur als Junge hineingehen.


  Lumikki musterte sich in dem großen Spiegel an der Foyer-Garderobe. Sie trug dunkle Kleidung und eine graue Mütze. Alles ziemlich unisex, zudem verbarg die dicke Jacke jegliche Rundungen. Schnell versteckte sie die Haare unter die Mütze und änderte ihre Körperhaltung; verlagerte den Schwerpunkt ihres Beckens ein Stück nach oben. Gab ihrem Gesicht einen anderen Ausdruck.


  Der Effekt war verblüffend. Aus dem Spiegel blinzelte ihr ein Junge im Teenageralter entgegen, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt.


  Das Wichtigste war der Gang. Lumikki setzte ihre Schritte bewusst entspannt, lässiger, eine Spur breitbeiniger. An der Toilette angekommen drückte sie entschlossen die Türklinke und ging selbstbewusst hinein.


  Beim Versuch, den Deckel des Spülkastens abzuheben, rutschten Terho Väisänens Finger ab. Der schwere Deckel saß überraschend fest. Er versuchte, mit den Fingernägeln zwischen Deckel und Kasten zu kommen, doch seine Nägel waren zu kurz. Terho durchwühlte seine Taschen. Der Reflektor für Spaziergänge im Dunkeln half ihm nicht weiter, ebenso wenig der Führerschein. Zum Glück fand er einen uralten schmalen Fahrradschlüssel, der genau in die Ritze passte. Terho versuchte, den Deckel so leise wie möglich vom Spülkasten zu hebeln. In diesem Moment hörte er jemanden in den Waschraum kommen und die Nachbarkabine betreten.


  Er war aber auch ein Pechvogel. Wieso ließ man ihn nie in Ruhe was erledigen?


  Der Schlüssel bog sich gefährlich – doch zum Glück bewegte sich der Deckel endlich. Leider mit einem unüberhörbaren Poltern, das im ansonsten stillen Raum wie eine kleine Explosion hallte.


  Schon wieder öffnete sich die Tür zur Herrentoilette und jemand ging in die Kabine auf der anderen Seite. Fantastisch, Zuhörer von links und rechts! Terho fühlte sich umzingelt. Da half nur tief durchatmen und Anflüge von Paranoia niederkämpfen: Das Tampere-Haus war öffentlich zugänglich und verfügte über saubere, kostenlose Toiletten. Selbstverständlich wurde davon Gebrauch gemacht. Dennoch war es ein dummer Zufall, dass drei Männer gleichzeitig ihre Blase entleeren wollten. Oder eigentlich ja nur zwei. Terho selbst wollte hier schließlich nicht sein bestes Stück, sondern ein ganz spezielles Handy in den Händen halten.


  Er zog die Jacke aus und krempelte den rechten Ärmel seines Hemdes hoch. Tauchte die Hand in den Spülkasten. Nur Wasser – vor dem Terho sich erst etwas ekelte, obwohl er wusste, dass es absolut sauber war. Befand er sich wirklich in der richtigen Kabine? Hatte man das Handy vielleicht schon wieder entfernt? Oder wurde er gerade kräftig verarscht?


  Dann ertastete er einen Gegenstand.


  Bingo.


  Terho fischte ein schwarzes Etui heraus, das offenbar wasserdicht war. Er öffnete es vorsichtig: ein in Plastikfolie gewickeltes Mobiltelefon. Er steckte es sich in die Hosentasche, stopfte das Etui in die andere Hosentasche und legte leise den Deckel zurück auf den Spülkasten. Sein Herz wummerte wie ein kaputtes Schlagzeug. Vor Angst wurden ihm die Knie weich, dabei gab es keinerlei Grund, Angst zu haben – sagte er sich.


  Jacke an, Tür auf und schnell ans Waschbecken. Er spritzte sich Seife in die Hände und wusch sie gleich zweimal. Unterdrückte den Drang, zurück auf die Toilette zu gehen und seine Fingerabdrücke zu beseitigen. Das wäre wirklich übertrieben.


  Aus den anderen Kabinen war nichts zu hören. Vielleicht war Verstopfung im Umlauf? Terho Väisänen trocknete sich die Hände ab und verließ schleunigst die Herrentoilette.


  Lumikki zählte die Sekunden. Sie hatte mit einem schnellen Blick überprüft, in welcher Toilette Elisas Vater stand, und sich direkt daneben eingeschlossen. Elisas Vater machte sich deutlich hörbar an irgendetwas zu schaffen, den Geräuschen nach am Spülkasten. Als er fertig war, wusch er sich die Hände und verließ den Raum.


  Der andere Mann betätigte die Spülung. Wahrscheinlich, um den Schein zu wahren. Dann verließ auch er die Toilette – ohne sich die Hände zu waschen. Lumikki fand das Verhalten unhygienisch. Sie war bestimmt nicht spießig, aber das gehörte nach einem Klobesuch einfach dazu, egal ob man gepinkelt hatte oder nicht.


  Fünf, sechs, sieben, acht …


  Nach zehn Sekunden trat Lumikki aus ihrer Kabine, wusch sich die Hände und lief zurück ins Foyer. Sie bekam gerade noch mit, wie Terho Väisänen und sein Verfolger das Tampere-Haus verließen. Sie musste sich beeilen.


  Der Schwanenpark war wie verzaubert. Die Bäume strahlten geradezu vor lauter Raureif, auf dickeren Ästen ruhten kleine Skulpturen aus Schnee. Die Sonne ließ jedes einzelne Eiskristall aufleuchten. Es schimmerte, funkelte, blinkte und blitzte. Offenbar war die Schneekönigin persönlich mit ihrem Schlitten durch den Park gefahren und ihr märchenhafter, eisiger Umhang und ihr wallendes Haar hatten überall zart rieselnde Schneekristalle verteilt. Alles glitzerte weiß, lag da wie in einem Traum.


  Der Atem der Schneekönigin. Eisiger Hauch.


  Und Lumikkis Atem. Wasserdampf, der sich sofort auf dem Schal und dem fast unsichtbaren Haarflaum ihrer Wangen festsetzte.


  Sie machte Klimmzüge an der kleinen Trimm-dich-Station hinten im Park, wobei sie aufmerksam lauschte. Terho Väisänen hatte gerade ein Handy hervorgeholt, darauf herumgetippt und stand nun mit dem Telefon am Ohr beim Ententeich.


  Der andere Mann lauerte hinter einem Baum und tat, als würde er sich eine Zigarette anstecken. Terho Väisänen hatte ihn nicht bemerkt. Lumikki hatte er garantiert gesehen, allerdings konnte er sich offenbar nicht vorstellen, dass ein Klimmzüge machender Schuljunge sich für sein Telefonat interessierte. Oder er glaubte, dass er weit genug von diesem Jungen entfernt war. Er hatte wohl vergessen, dass Schallwellen bei dieser Eiseskälte besonders weit trugen.


  Drei, vier, fünf …


  Lumikki zählte ihre Klimmzüge und hoffte, dass Elisas Vater schnell etwas Interessantes sagen würde.


  »Hello? This is – … okay, you know who this is.«


  Dass er englisch redete, machte das Verstehen schwieriger. Terho Väisänen sprach mit gesenkter Stimme zum See hin, ein Teil der Worte erstarb auf dem Weg zu Lumikki. Finnisch hätte sie besser interpretieren, fehlende Worte in ihrer Vorstellung ergänzen können.


  Ihre Arme wurden müde. Sie hatte in letzter Zeit viel zu selten Klimmzüge gemacht. Aber sie gab nicht auf und lauschte weiter.


  Auch der Mann hinter dem Baum hörte mehr als offensichtlich zu.


  Zwölf, dreizehn …


  »Polar Bear … already an invitation? 8 pm tomorrow, right. Black tie. If you could just …«


  Der letzte Satz brach in der Mitte ab. Terho Väisänens Gesprächspartner musste aufgelegt haben. Aber Lumikki wusste bereits genug: Elisas Vater würde morgen also doch noch auf die Party des Eisbären gehen.


  Da versagten ihre Muskeln. Mit zitternden Armen plumpste sie zu Boden.


  Scheiße. So viel zum Thema Unsichtbarsein.


  Prompt starrten Terho Väisänen und der Mann hinter dem Baum zu ihr rüber. Damit war ihre Beschattungstour beendet, sie konnte unmöglich weitermachen. Stattdessen musste sie jetzt die Rolle des eifrig trainierenden Teenagers durchziehen.


  Lumikki begann, mit Jungsschritten um den See zu joggen. Was leider nicht ins Bild passte, waren ihre Doc Martens, mit denen sie mehrmals ins Schlittern geriet. Egal wie sehr sie sich bemühte, ihre Rolle perfekt zu spielen, aus den klobigen Schuhen wurden nun mal keine Winter-Laufschuhe mit Spikes. Doch sie ließ sich nichts anmerken und setzte eine bewusst entspannte Miene auf.


  Hier joggt, ganz spontan, ein harmloser Sportfan. Es ist alles okay.


  Sie musste nur noch um die nächste Kurve, dann konnte sie auf den Weg nach Hause abbiegen. Sich was Warmes zu trinken machen und Elisa berichten, was sie beobachtet hatte.


  Leider ging ihr Plan nicht auf. Hinter ihr näherten sich schwere Schritte.
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  Boris Sokolov rief den Esten an, aber der ging nicht an sein Handy. Wahrscheinlich hatte er es lautlos gestellt, um sich ganz auf die Beschattungsaktion konzentrieren zu können. Eigentlich ein löbliches Verhalten, nur war die Aktion inzwischen überflüssig. Boris hatte soeben vom Eisbären persönlich erfahren, dass Terho Väisänen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte und er ihm mithilfe seiner Männer eine Einladung für Freitag hatte zukommen lassen – auf ganz speziellem Wege.


  Boris blickte bei den Methoden des Eisbären nie ganz durch. Wollte er wirklich auf Nummer sicher gehen oder hatte er einfach Spaß daran, seine Leute ordentlich auf Trab zu halten? Beides war durchaus möglich. Fest stand auf jeden Fall, dass Boris die Einfälle und Launen seines Chefs inzwischen ziemlich satthatte. Klar, er wusste natürlich, dass er eine Art Sonderbehandlung genoss und so was wie ein Liebling war, doch diese Vorzugsstellung konnte ihm auch jederzeit wieder entzogen werden. Er lebte darum in ständiger Angst, trug permanent eine unsichtbare Schlinge um den Hals. Fehler durfte er sich keine erlauben.


  Besser also, er blies die Beschattungsaktion umgehend ab. Ging das Risiko, dass der Este mit Terho Väisänen gesehen wurde, gar nicht erst ein und ebenso wenig das Risiko, dass Tamm die Kontrolle verlor. Viivo Tamm war ein Spitzenmann, durch und durch professionell, aber manchmal brannte ihm die Sicherung durch und dann war er unbeherrscht und unberechenbar.


  Boris schickte ihm eine SMS: Stopp. Aktion abbrechen.


  Viivo Tamm legte noch einen Zahn zu. Dieses Mal würde die kleine Schlampe ihm nicht entkommen. Dieses Mal würde er es dem Mädchen zeigen. Beim ersten Mal war das Glück noch auf ihrer Seite gewesen. Jetzt nahm er die Sache wirklich persönlich – das würde sie zu spüren bekommen. In diesem Moment klingelte sein Handy, doch Viivo hatte keine Zeit zum Telefonieren. Er hatte Wichtigeres zu tun.


  Zuerst hatte er nicht begriffen, was ihm an dem Jungen, der eifrig Klimmzüge machte, so bekannt vorkam. Dann schaute er genauer hin: die Jacke. Er hatte sie schon irgendwo gesehen. Als der Junge losjoggte, fiel ihm auch wieder ein, wo. Der Junge war gar kein Junge, sondern ein Mädchen, auch wenn der Laufstil maskulin rüberkommen sollte. Viivo Tamm durchschaute so was. Nur: Wieso hatte Terho Väisänen das nicht durchschaut? Die eigene Tochter nicht erkannt?


  Viivo brauchte einen Moment. Dann brach eine verblüffende Erkenntnis über ihn herein. Das Mädchen war gar nicht die Tochter des Polizisten. Es war ein völlig fremdes Mädchen, das aus irgendeinem Grund in diese Sache verwickelt war. Diesen Grund würde Viivo herausfinden.


  Als das Mädchen schneller lief, kochte die Wut über. Er ließ sich doch nicht von einer minderjährigen Göre auf der Nase herumtanzen! Wegen ihr hatte er sich im Park von Pyynikki den Arsch abgefroren, hatte kostbare Zeit verschwendet, in der er hätte dealen können. Hatte im Busbahnhof sinnlos Sudokus ausgefüllt. Das Mädchen mit der roten Mütze hatte ihn zum Narren gehalten!


  Aber jetzt würde er sie schnappen. Er würde aus ihr rausquetschen, was sie mit der Sache zu schaffen hatte.


  Würde ihr austreiben, mit den Erwachsenen zu spielen – Spiele, deren Regeln sie ohnehin nicht beherrschte.


  Den kleinen Weg am Tampere-Haus vorbei. Den Hügel hoch zur Kalevantie. Eis, Glätte, rutschige Schuhe. Beißende Kälte in den Lungen, eine zum Sprinten völlig ungeeignete Jacke. Winterläufe waren definitiv nicht ihr Ding.


  Lumikki blickte sich kurz um.


  Der Mann hatte sie beinahe eingeholt.


  Die Kälte war gnadenlos. Sie versuchte, nur noch durch die Zahnritzen zu atmen. Ihr röchelnder Atem ging in ein Zischen über.


  Schnell auf die andere Seite der Kalevantie.


  Kalt. Kalt. Kalt. Kalt. Kalte Füße kriegen. Eiskalt erwischt werden. Ins kalte Wasser geworfen werden. Absurderweise schossen ihr jetzt Redewendungen durch den Kopf – dabei musste sie schnell eine Entscheidung treffen. Sollte sie die Kalevantie weiterlaufen? Vorteile: andere Menschen, Autos. Nachteile: spiegelglattes Eis, reichlich Parkplätze am Straßenrand, von denen aus man sie in einen Lieferwagen zerren konnte – falls die Kumpane schon wieder auf sie lauerten. Würden sie es wirklich wagen? Am helllichten Tag?


  An der Straßenecke Kalevantie-Hautausmaankatu traf Lumikki eine Entscheidung. Der Bürgersteig der Hautausmaankatu war weniger vereist, also rannte sie dort entlang, in Richtung Friedhof.


  Der Mann folgte ihr. Zum Glück schien auch er immer wieder ins Schlittern zu geraten.


  Kalte Füße. Ins kalte Wasser.


  Schluss. Lumikki musste einen anderen Beat in den Kopf kriegen.


  Run baby run baby run baby run …


  Sheryl Crow rettete sie. Ihre Schuhsohlen ließen sie trotzdem alle paar Meter im Stich. Lumikki stieß einen Fluch aus. Musste sie ab jetzt etwa ständig Joggingschuhe mit Spikes tragen? Für den Fall, dass sie mal wieder verfolgt wurde? Den letzten Tagen nach zu urteilen, schien das ziemlich wahrscheinlich.


  Sie bog auf den Friedhof ab. Rechts das Grab des Schriftstellers Väinö Linna, links das des Sängers Juice Leskinen. Die hatten echt Gutes geleistet. Alles, nur das Leben nicht, ist sinnlos. Was für eine schlaue Zeile von Leskinen. Ein sinnloser Tod wäre jetzt wirklich total sinnlos. Hier, zwischen den Gräbern. Was für eine Ironie.


  Die Schritte des Mannes waren nun dicht hinter ihr. Lumikki wusste, dass sie sich nicht mehr umdrehen durfte; sie würde nur wertvolle Zeit verlieren. Sollte sie in die Kapelle laufen? Oder zur Tür des Krematoriums? Ob dort jemand wäre und sie reinließe?


  Auf Friedhöfen darf man nicht rennen.


  Die Stimme ihrer Mutter. Sorry, Mama. Du weißt auch nicht alles und kannst nicht alles bestimmen. Manchmal muss man eben rennen.


  Außerdem ist es den Toten egal. Tote sind tot. Ein Skelett juckt es nicht, wenn über seinen Grabstein jemand hüpft, der noch kein Skelett sein will.


  Deshalb musste sie rennen. Auch wenn ihre Füße bei jedem Schritt schlitterten, auch wenn die Kälte ihre Lunge durchlöcherte und ihr unter der Jacke der Schweiß den Rücken runterlief.


  Auf den Friedhofstannen lag eine dicke Schneedecke, die die hohen Nadelbäume rundlicher machte. Die Zweige bogen sich unter der winterlichen Last und zeigten hinab auf die Wege, die Gräber, die Friedhofsbesucher.


  Die Toten und die Lebenden. Die Lebenden und die Toten.


  Von dort wird er kommen zu richten.


  Die Lebenden und die Toten.


  Lumikki hörte das Hecheln des Mannes direkt hinter sich. Nicht mehr lange und er würde ihre Jacke zu fassen kriegen.


  In dem Moment geschah es. Sie hörte einen dumpfen Aufprall, ein raues Winseln und einen ellenlangen Fluch auf Estnisch. Sie verstand kein einziges Wort und doch war ihr die Bedeutung sonnenklar. Ohne sich umzudrehen, rannte sie weiter, beflügelt von neuer Hoffnung.


  Viivo Tamm rutschte aus und fiel mit dem linken Knie schmerzhaft aufs spiegelglatte Eis. Damit war das Spiel gespielt, er machte sich keine Illusionen. Die Verfolgungsjagd hatte ein Ende. Er konnte froh sein, wenn er es humpelnd bis nach Hause schaffte.


  Wie ein erniedrigter Hund.


  Wie eine getretene Töle.


  In ihm schäumte Wut auf. Brodelnder, mächtiger und benebelnder als je zuvor. Trotz der Schmerzen zerrte er blitzschnell seine Waffe hervor.


  Er dachte keine Sekunde nach. Spürte nur mit jeder Körperzelle, dass er das Mädchen stoppen musste. Egal zu welchem Preis. Er hob seine Waffe und zielte.


  Lumikki hörte einen gedämpften Knall. Etwas flog an ihrem Oberschenkel vorbei und prallte auf den Grabstein vor ihr, aus dessen Kante eine kleine Ecke heraussplitterte.


  Eine Kugel!


  Lumikkis Puls schnellte schlagartig nach oben. Sie eilte, sie sprang, sie flog. Spürte weder Glätte noch Kälte, weder das Stechen in den Lungen noch die Schweißströme auf ihrem Rücken.


  Erst nach vielen, vielen Metern wagte sie, sich umzudrehen. Weit entfernt lag der Mann auf dem Hauptweg des Friedhofs und hielt sich das Knie, irgendeine freundliche Oma redete mit ihm.


  Die Waffe hatte er weggesteckt. Es flogen keine Kugeln mehr.


  Lumikki lief weiter und zum ersten Mal an diesem Tag fühlten ihre Schritte sich leicht an. Sie war entkommen.


  Für heute.


  Feine Risse zogen sich durch den Putz an der Zimmerdecke über ihr. Diese Linien waren wie Wege – die nirgendwohin führten. Lumikki lag auf ihrem Bett, starrte auf die Knotenpunkte, an denen Linien sich kreuzten, und ließ ihre Wut aufsteigen. Sie hielt einen hellblauen Stoffhasen, dem ein Ohr fehlte, umklammert, presste ihn auf ihren Bauch. Sollte der Hase ruhig ihre Wut spüren.


  Kaum zu Hause angekommen, hatte sie sich die Doc Martens von den Füßen gezerrt, ihre Jacke auf die Stuhllehne gepfeffert, den verschwitzten Wollpulli und das klatschnasse Langarmshirt ausgezogen. Hatte eine halbe Stunde unter der Dusche gestanden und das Wasser wie einen Regenschauer an sich herabfließen lassen. Hatte sich die Haare mit unparfümiertem Shampoo, den Körper mit unparfümiertem Duschgel gewaschen. Sie benutzte ausschließlich Körperpflegeprodukte ohne Duftstoffe. Nicht, weil sie etwa allergisch oder übersensibel war, sondern, weil sie vermeiden wollte, nach etwas Speziellem zu riechen.


  Es war viel zu einfach, Menschen an ihrem Shampoo, ihrem Duschgel oder ihrer Lotion zu erkennen, von Parfüm oder Aftershave gar nicht erst anzufangen. Auch ein Mensch mit einer weniger guten Nase wusste sofort, dass jemand in seiner Nähe sein musste, wenn eine deutliche blumige Note in der Luft hing. Den Eigengeruch anderer Menschen wahrzunehmen, gelang nur mit trainiertem Geruchssinn, aber die süßlich gefälligen oder stechenden Noten von Duftwässerchen roch jeder Depp, sofern er keinen Schnupfen hatte.


  Obendrein riefen Düfte immer Erinnerungen wach. Ein klassisch finnisches Shampoo mit Birkenextrakt ließ prompt an eine Sommernacht am See denken, über den die ersten Libellen flogen. Ein nach Moschus duftendes Duschgel rief in ihr das Bild von muskulösen Armen und einem Rücken mit hübschen Schulterblättern wach. Und dann musste Lumikki auch an die Momente denken, in denen sie zu zweit, ineinander verschlungen, dagelegen hatten und über etwas lachen mussten, das Außenstehende nie verstehen würden. Augenblicklich musste sie an den festen, forschenden Blick der blauen Augen denken, der sie immer in Verlegenheit gebracht hatte, sogar erröten ließ. Noch heute setzte ihr Herz für einen Moment aus und ihre Knie wurden weich, wenn jemand mit diesem Duschgelduft an ihr vorüberging – auch wenn sie längst wahrgenommen hatte, dass es ein ganz anderer Mensch war, der so roch. So stark waren Düfte mit Erinnerungen verknüpft.


  An das Aussehen einer Person, die man nur flüchtig gesehen hatte, konnte man sich ohne zusätzliche Sinneseindrücke meist nicht besonders gut erinnern. Wenn man aber zum Beispiel das Aftershave eines bestimmten Mannes erneut in die Nase bekam, hatte man sofort wieder die breiten Schultern, die kurz geschnittenen Haare, die Jeans und das Karohemd vor Augen. Man erinnerte sich auch gleich an seine Art zu gehen und wusste, wo man den Mann gesehen hatte.


  All das wollte Lumikki vermeiden. Sie wollte sich fremden Leuten nicht durch ihren Geruch einprägen; auch bekannten nicht. Sie wollte sich so unbehelligt wie möglich fortbewegen und dazu musste sie geruchsneutral sein.


  Lumikki hatte sich inzwischen den Stress und die Panik von der Haut gespült. Hatte die Blasen an ihren Füßen eingecremt, die das viele Laufen verursacht hatte. Hatte ihre Mutter zurückgerufen, die mehrmals in ihrer Anruferliste auftauchte.


  »Alles okay. Ja, die Schule läuft gut. Doch, ich hab noch genug Geld.«


  Lügen. Gut gemeinte Lügen.


  Wann hatte es angefangen, dass sie ihrer Mutter Lügen auftischte? Als sie in die Schule kam? Wahrscheinlich. Vielleicht aber auch schon eher, denn in ihrer Familie wurde vieles totgeschwiegen. Lumikki war nie genau dahintergekommen, welche Themen tabu waren und warum, aber sie hatte von Anfang an gespürt, dass das Totschweigen zu Hause bleischwer in allen Räumen hing – man verfing sich darin wie in zähen, unsichtbaren Spinnweben. Niemand weihte den anderen in seine Gedanken ein. Dabei konnte das Verschwiegene, zumal für Außenstehende, ganz belanglos sein. Zum Beispiel das Kuscheltier auf Lumikkis Bauch: Bei ihrem letzten Besuch in Tampere hatte ihre Mutter den Stoffhasen als ein Mitbringsel von zu Hause überreicht und gesagt: »Der war früher dein liebstes Kuscheltier.« Lumikki hatte dem Stofftier in die kohlschwarzen Augen geschaut und sofort gewusst, dass das nicht stimmte – der Hase war das Lieblingskuscheltier eines anderen Kindes gewesen. Natürlich hatte auch sie mit ihm gespielt, aber er war nicht ihr Liebling gewesen. Als sie das sagte, erwiderte ihre Mutter: »Das hast du wohl falsch in Erinnerung. Der Hase war dein absolutes Lieblingstier und heißt Oskar.«


  Lumikki schüttelte den Kopf.


  »Ich habe ihn irgendwann Oskar getauft, das stimmt, ja. Aber davor hieß er Pelle. Und wahrscheinlich habe ich ihn von einer Cousine oder so bekommen.«


  Darauf reagierte ihre Mutter nicht und Lumikki dämmerte, dass dies mal wieder eine der vielen Sachen war, über die nicht weiter geredet werden durfte.


  Die Risse an der Zimmerdecke bildeten Linien wie von Sternbildern. Lumikki liebte Risse. Sie waren spannend. Jetzt aber wollte sie sich nicht auf Spannendes konzentrieren oder gar auf Sternbilder, sondern auf ihre Wut. Das gab ihr Kraft.


  Man hatte sie mehrfach verfolgt. Hatte sogar auf sie geschossen. Der gesunde Menschenverstand müsste ihr diktieren, sofort aus der Sache auszusteigen. Aber sie wollte wissen, was hier eigentlich los war, wollte Klarheit, wollte einen Schlusspunkt hinter die Angelegenheit setzen und diese Kriminellen hinter Schloss und Riegel wissen. Zur Verantwortung ziehen. Sie wollte keine Angst mehr haben müssen.


  Die Angst hätte erst ein Ende, wenn alle Karten aufgedeckt waren.


  Daher wusste sie ganz genau, was sie morgen tun würde.


  Lumikki schleuderte den Stoffhasen in die Ecke, griff nach ihrem Handy und rief Elisa an.


  Viivo Tamm humpelte an einem Stock auf seine Wohnungstür zu und schloss unbeholfen auf. Nicht einfach, wenn man sich dabei festhalten musste und das linke Bein nicht belasten durfte. Er schwankte kurz und biss die Zähne zusammen.


  Die überhilfsbereite Oma hatte unbedingt den Krankenwagen rufen wollen und wäre garantiert selbst mitgefahren, wenn die Sanitäter ihr nicht versichert hätten, dass man bei ihnen in den allerbesten Händen war.


  In der Notaufnahme hatte man sein Knie geröntgt und einen feinen Riss entdeckt. Er bekam einen Verband, einen Gehstock und starke Schmerzmittel.


  Nun war Viivo Tamm endlich wieder zu Hause. Nie war ihm seine winzige dunkle, karg möblierte Wohnung einladender vorgekommen. Jetzt ein kaltes Bier, ein paar Schmerztabletten obendrauf und vielleicht noch ein bisschen was anderes. Ein Hoch auf Drogencocktails. Irgendwann musste er noch Boris Sokolov zurückrufen, der bereits mehrere gereizt klingende Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte.


  Cholerischer Russe. Am liebsten hätte Viivo Tamm sich gar nicht gemeldet, aber dann hätte Boris irgendwann vor seiner Wohnung gestanden und ihm die Tür zertrümmert.


  Im Flur schlug Viivo ein abgestandener Geruch entgegen. Der Abwaschberg müsste dringend mal abgebaut werden. In den Geruch mischte sich jedoch noch eine andere fremde Note: Pfefferminz. Als würde hier jemand starke Halspastillen lutschen.


  Viivo Tamm schloss die Wohnungstür hinter sich und humpelte in sein Appartement. Er wollte gerade Licht machen, als schon jemand anders für ihn den Lichtschalter drückte.


  Jetzt begriff Viivo, was es mit dem Geruch auf sich hatte.


  Die Männer des Eisbären.


  Der Schuss war nicht mehr als ein gedämpfter Knall. Er ging sofort zu Boden; das Blut quoll aus seinem Mund wie ein endloser Strom hellroter Farbe.


  
    


    Freitag, 4. März
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  Haut, so weiß wie Schnee.


  Ein großzügiger Pinselstrich puderte Lumikkis Haut. Sie schien nun wirklich weiß und so sollte es auch sein. Die Farbe der Grundierung war einen Ton heller als ihr natürlicher, im Winter ohnehin blasser Hautton, ebenso der Puder. Der Übergang zur Haut am Hals verbarg sich unter ihrem Kinn, sorgfältig verwischte sie ihn. Das Make-up verdeckte kleine Unebenheiten und zauberte einen vollkommen ebenmäßigen Teint. Ihre Haut wirkte geradezu unnatürlich glatt – ihr Gesicht sah aus wie das einer Porzellanpuppe.


  Lippen, so rot wie Blut.


  Elisa umrandete Lumikkis Mund sorgsam mit dem Konturenstift, setzte am Amorbogen an, fuhr die Oberlippe erst links entlang, dann rechts. Dann zeichnete sie mit einem einzigen sicheren Schwung die Unterlippe nach, verwischte sämtliche Konturen in Richtung Mitte des Mundes. So wirkten die Lippen noch voller.


  Eine Schicht Lippenstift. Das Taschentuch sog überschüssige Farbe auf. Eine zweite Schicht. Dann noch ein Tupfer rotes Lipgloss in die Mitte, um den Mund maximal üppig erscheinen zu lassen.


  Haare, so schwarz wie Ebenholz.


  Elisa kämmte Lumikkis Pony adrett in die Stirn und besprühte ihn mit Haarlack. In die Seitenpartien und den Hinterkopf toupierte sie reichlich Volumen und festigte den Look mit Spray.


  Lumikkis Haare hatten die neue Farbe gut angenommen. Als sie sie nach dem Einwirken gewaschen hatte, war tiefschwarzes, beinahe bläulich schimmerndes Wasser über die weiße Keramik gelaufen. Die Farbe hatte sonderbar wolkige Formen gebildet, ehe sie in den Abfluss kreiselte. Lumikki hatte die Dusche laufen lassen, bis das Wasser klar aus ihren Haaren floss.


  Noch sonderbarer war es, mit einem alten Laken über den Schultern die Haare geschnitten zu kriegen: erst auf Schulterlänge, dann noch ein paar Zentimeter kürzer, bis knapp unter die Ohren. Pechschwarze wellige Strähnen lagen zu ihren Füßen und es war schwer zu begreifen, dass das ihre Haare sein sollten. Schwarze Kringel auf dem Teppich – wie Fragezeichen, nur der Punkt drunter fehlte. Die ganze Situation war ein einziges Fragezeichen. Und Lumikki fehlte in der Tat der Punkt dazu. Deshalb war sie hier.


  »Du bereust es doch hoffentlich nicht?«, hatte Elisa zwischendurch gefragt.


  Lumikki hatte fast loslachen müssen.


  »Ist doch sowieso nur totes Zellmaterial.«


  Elisa hatte erstaunt den Kopf geschüttelt. »So könnte ich das nie sehen.«


  Als Letztes hatte sie ihr einen schnurgeraden Pony geschnitten, alles mehrmals durchgekämmt und gründlich kontrolliert, ob noch irgendwo Haare überstanden.


  Elisa hielt ihr nun ein langes rotes Abendkleid hin, dessen Farbskala von Rosenrot über Orange bis Purpur reichte, je nachdem, aus welchem Winkel das Licht auf den schimmernden Stoff fiel. Lumikki schlüpfte hinein. Der Schnitt war bestechend einfach: Schmale Träger hielten das Kleid grazil über den Schultern, der Faltenwurf ab der Taille saß perfekt.


  Lumikki hob ihr Gesicht und blickte in den Spiegel.


  Spieglein, Spieglein an der Wand …


  Eine schöne Fremde sah ihr entgegen. Aufrechte Haltung, geheimnisvolle, dunkel umrandete Augen, auf den Lippen ein leichtes Lächeln, das Sympathie, aber auch Spott bedeuten konnte. Lumikki war zufrieden: Diese Frau hatte mit ihr nichts zu tun, diese Frau war eine völlig andere. Eine, der man auf jeder Party Einlass gewähren würde.


  Elisa hüpfte hektisch auf und ab und stieß kleine spitze Schreie aus. Lumikki deutete das als positives Feedback.


  »Verdammt, du siehst fantastisch aus! Ich hab echt ’nen guten Job gemacht! Wieso verbummle ich eigentlich meine Zeit an der Oberstufe, wenn ich schon längst eine Spitzen-Stylistin sein könnte?«


  Es tat gut, Elisa so fröhlich zu sehen. Ihre Wangen waren seit Langem mal wieder gerötet, der düster-leere Ausdruck in ihren Augen war verschwunden.


  »Und jetzt noch ein Hauch hiervon«, sagte sie und sprühte Joy auf Lumikkis Hals.


  Lumikki hielt die Luft an, um das Gemisch aus Duft- und Alkoholmolekülen nicht einatmen zu müssen.


  Jetzt roch sie nicht einmal mehr nach sich selbst. Bestens. Nach der Feier würde niemand sie anhand ihres Eigengeruchs erkennen. Die Leute würden sich nur an eine junge Frau erinnern, die wie Schneewittchen aussah und nach edlem Duschgel, Haarlack und Parfüm roch.


  »Jungs, das müsst ihr euch ansehen!«


  Tuukka und Kaspar kamen angetrabt.


  »Hast du was halbwegs Ansehnliches … – wow!« Tuukka blieben die Worte im Hals stecken, als Lumikki sich zu ihm umdrehte. Auch Kaspar stand der Mund offen.


  »Äh … war das nicht ein ganz anderes Märchen, wo aus der grauen Maus ’ne geile Braut wird?«, kriegte Kaspar schließlich hervor. »Aschenputtel oder so?«


  »Ich würd dich sofort bumsen«, rutschte es Tuukka mit heiserer Stimme raus. Er hatte ganz eindeutig die Selbstkontrolle verloren.


  Lumikki ließ sich nur zu einer kurzen Antwort herab.


  »Nicht mal im Traum.«


  19:20 Uhr. Erst vor drei Stunden hatte Lumikki bei Elisa geklingelt, wo Tuukka und Kaspar bereits herumlungerten. Anfangs hatte deprimierte Stimmung geherrscht. Ihnen allen dämmerte, dass eine Grenze überschritten war. Bisher schien alles noch halbwegs spielerisch und beherrschbar, die Spannung aushaltbar. Jetzt nicht mehr. Jemand hatte auf Lumikki geschossen. Und nun wollte sie an einen Ort gehen, an dem ihr Leben ernsthaft in Gefahr war.


  Lumikki hatte den anderen ihren Plan erklärt.


  Der Plan war alles andere als vernünftig. Alles andere als sicher. Er war geradezu gefährlich. Doch Lumikki kümmerte das nicht. Sie würde sich bewusst in Gefahr begeben. Würde dorthin gehen, wo die Angst am lautesten pochte.


  Als Lumikki erklärte, wie sie heimlich durch den Hintereingang auf die Party gelangen würde, hatte Kaspar gemeint: »Das wird nicht klappen.«


  »Woher willst du das wissen?«, wunderte sich Elisa.


  »Beim Eisbären spaziert man nicht einfach ›heimlich durch den Hintereingang‹. Der hat ’ne echt harte Türpolitik mit strengen Türstehern. Und alle Zäune und Hintertüren sind bewacht.« Kaspar verschränkte die Hände hinter dem Kopf, lehnte sich im Stuhl zurück und genoss seine Rolle als Bescheidwisser.


  »Na gut. Dann können wir den ganzen Plan ja vergessen«, erwiderte Lumikki.


  Kaspar lächelte überlegen. »Es sei denn, du marschierst ganz dreist und für alle sichtbar durch die Eingangstür.«


  »Und wie soll das bitte funktionieren?«


  »Frauen können sich so was erlauben. Jedenfalls manche. Junge und hübsche. Die sind doch eh nur dafür da, dass sie süß aussehen und den Männer auf der Party eine gute Zeit bereiten. Wenn ihr Look dem Partymotto entspricht und sie auch sonst appetitlich sind, dann fragt keiner nach. Das Thema lautet bekanntlich fairy tales. Märchen.«


  Tuukka verschluckte sich fast an seinem Mineralwasser. »Du denkst wirklich, wir kriegen aus unserer anarchistischen Ökolesbe Lumikki eine Edelnutte, äh, sorry, eine Luxusbegleiterin gestylt?«


  Elisa musterte Lumikki von Kopf bis Fuß. Sagte dann den Jungs, dass sie jetzt zwei Stunden freihätten und sich einen Film anschauen oder am Computer spielen sollten. »Ich kann da garantiert was zaubern, ihr werdet euch wundern.« Sie lächelte. »Und wenn mein Vater zurückkommt, dürft ihr ihn auf keinen Fall in mein Zimmer lassen. Sagt ihm, dass ich schlafe oder Yoga mache.«


  19:45 Uhr. Lumikki war fertig. Zum roten Abendkleid trug sie weiße High Heels. Sie hatte eine Weile üben müssen, um darin laufen zu können, doch irgendwann spürte sie, wie sie ihr Gewicht auf dem Fuß zu verteilen hatte und dass sie kleinere Schritte machen musste als mit den derben Doc Martens. Eigentlich war es gar nicht so schwer. Im Grunde musste sie nur in eine neue Rolle schlüpfen, sich ganz dem Bild überlassen, das Frisur und Klamotten vorgaben.


  Lumikki kann einfach nicht normal laufen. Immer muss sie schlurfen.


  Zehn Jahre war es her, dass sie sich das hatte anhören müssen. Sie erinnerte sich noch genau an den Tonfall. An die Mimik und Gestik, die das Gesagte unterstrichen. Das völlig übertriebene Nachäffen.


  Damals hatte sie beschlossen, sich möglichst viele Arten des Gehens anzueignen. Auffällig und unauffällig, schön und hässlich, schnell und langsam, lässig und zierlich. Nur um nie wieder etwas Derartiges hören zu müssen. Vor zehn Jahren hatte sie das noch nicht retten können, aber in der Zwischenzeit war es ihr immer wieder nützlich gewesen.


  Elisa half Lumikki in einen kurzen weißen Kunstpelz und reichte ihr schwarze Fingerhandschuhe, die bis zu den Ellenbogen reichten. Und eine kleine perlenbesetzte Handtasche.


  »Die darfst du auf keinen Fall verlieren. War echt wahnsinnig teuer.«


  Von unten hörte man Geräusche aus dem Badezimmer. Elisas Vater schien sich ebenfalls für das Fest schick zu machen. Tuukka und Kaspar waren sicherheitshalber nach unten gegangen. Mit einem Klick öffnete Lumikki die Handtasche: Puder, ein blutroter Lippenstift mit goldener Verschlusskappe, hundert Euro in Scheinen und ein bauschiges rosafarbenes Etwas. Lumikki betastete es – unter dem bauschigen Flaum war es kühl und hart. Sie zog den Gegenstand hervor. Rosa Handschellen.


  Elisa lief feuerrot an.


  »Stell bitte keine Fragen. An diese Party will ich gar nicht erst denken.«


  Lumikki hob nur leicht die Augenbrauen und verstaute die Handschellen wieder in der Tasche. Was Elisa mit wem machte, wenn sie nachts feiern ging, war nicht ihr Business.


  »Und jetzt noch die hier.«


  Elisa reichte ihr einen edlen schwarzen Daunenmantel, der bis zu den Knöcheln reichte und eine zierliche Kapuze hatte.


  »Keine Ahnung, was ich mir gedacht hab, als ich den unbedingt kaufen musste. Erinnert ja fast an einen Schlafsack. Aber für deinen Partylook ist das genau das Richtige.«


  Lumikki schlüpfte hinein. An den Ärmeln saß der Mantel etwas eng, da sie darunter schon den Pelz trug. Aber sonst war er perfekt. Sie schloss die Druckknöpfe, zog sich vorsichtig die Kapuze über und schaute noch einmal in den Spiegel.


  Die schwarz gekleidete Cousine des Schneemenschen Yeti.


  Elisa stand ihr einen Moment stumm gegenüber. Sie brachten beide keinen Ton heraus. Lumikki verspürte den Drang, Elisa zu umarmen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Sie hatte schon seit Ewigkeiten niemanden mehr umarmen wollen. Zum letzten Mal vielleicht ihre Eltern, als sie noch klein war.


  Elisa hatte Angst. Lumikki auch.


  Aber Elisa war bereit, alles zu geben. Lumikki auch.


  Es war zu spät, um noch einmal nachzufragen, ob Elisa wirklich erfahren wollte, was ihr Vater mit den Ereignissen zu tun hatte. Die Phase des Zauderns und Zweifelns war vorbei. Bisher war Elisa eine verwöhnte Pubertierende gewesen, die geglaubt hatte, als begehrenswerte Oberstufenschülerin einen großartigen Traum zu leben. Sie war davon ausgegangen, dank Papas Kreditkarte mit Markenklamotten und Luxustaschen durchs Leben zu schweben und ausufernde Partys zu geben, deren Spuren andere Leute wegputzten. Sich Cocktails und ab und zu noch ein bisschen was anderes zu gönnen und die Jungs nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Indem sie ihre Verletzlichkeit immer schön hinter Make-up verbarg. Indem sie sich dümmer gab, als sie in Wirklichkeit war.


  Lumikki sah Elisa an, dass sie genau wusste, was nun auf sie zukam: Dieser Abend würde ihr Leben grundlegend verändern. Er würde ihre harmlosen, rosigen Zukunftsaussichten vernichten. Die erste Erschütterung war allerdings bereits in der Nacht von Sonntag auf Montag passiert, als Elisa ihre Hand in eine Plastiktüte steckte und sich fragte, was da so schmierig und klebrig war. Das, was heute ans Licht kommen würde, ließe sich allerdings nicht so leicht mit Wasser abspülen.


  Trotz der Angst leuchtete aus Elisas Blick eine solche Entschlossenheit, dass Lumikki dachte: So verschieden sind wir vielleicht doch nicht. Auch wenn unsere Welten sich nie vollständig überlappen werden – in flüchtigen Momenten wie diesen befinden wir uns an genau demselben Punkt, teilen dieselben Gefühle und Gedanken.


  Elisa atmete tief ein und ganz langsam wieder aus.


  »Also los: Stellen wir meinem Vater eine Falle.«


  Lumikki nickte. Es war 19:52 Uhr.
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  Die rutschige Satinfliege glitt Terho Väisänen immer wieder aus den Fingern, er kriegte sie einfach nicht um den Hals. Seine Hände schwitzten wie verrückt. Er musste sie mit Klopapier abtrocknen.


  Es war schon fast zu spät, er müsste längst draußen stehen und auf das Auto warten. Das durfte er auf keinen Fall verpassen – der Fahrer würde keine zwei Sekunden halten. Die Chance wäre für immer dahin. Aus der Hand geglitten wie seine Satinfliege.


  Dresscode: Smoking. Wann war er zuletzt auf einer solchen Feier gewesen? Irgendwann vor Jahren, auf einer Party vom Chef seiner Frau, die vom Begrüßungsdrink bis zur Rückfahrt im Taxi ein einziges verklemmtes Spießrutenlaufen gewesen war. Er mochte diese Art von Partys nicht. Obwohl er von außen betrachtet sicher längst selber zu den feineren Kreisen zählte.


  Endlich saß die Fliege, wo sie sitzen sollte. Er fuhr sich noch einmal nervös durchs Haar – dabei hatte der Friseur es gerade erst perfekt gegelt. Terho wurde bewusst, dass er seit Ewigkeiten nicht mehr so nervös gewesen war.


  Er versuchte, sich auf die Gründe zu konzentrieren, die ihn auf die Party führten:


  Er wollte face to face mit dem Eisbären kommunizieren.


  Er wollte Natalia sehen.


  Natalia hatte noch immer nicht auf seine E-Mails geantwortet. Doch Terho wusste, dass sie grundsätzlich auf die Partys des Eisbären eingeladen war – allerdings wollte sie nie von diesen Partys erzählen.


  Top secret, my love.


  Der Eisbär schien sämtliche Menschen in seiner Umgebung bestens unter Kontrolle zu haben. Terho wurde ernsthaft mulmig: Würde er sich im direkten Gespräch mit ihm überhaupt behaupten können? In den Augen seines Gegenübers war er doch nur ein bemitleidenswerter Drogenpolizist, ein winzig kleiner Fisch. Auch wenn er das Treiben des Eisbären in den letzten zehn Jahren unterstützt hatte, so würde dieser auch gut ohne ihn klarkommen. Trotzdem, er musste versuchen, mit ihm zu verhandeln.


  Terho hatte in den frühen Morgenstunden eine Entscheidung gefällt: Er wollte nicht mehr weitermachen. Es musste Schluss sein mit dem Doppelleben. Als Lohn für seine bisherige Arbeit bräuchte er vom Eisbären eine Summe, die den Geldverlust der kommenden Jahre annähernd ausgleichen würde. Seine Spielschulden mussten abbezahlt und seine Verhältnisse neu geordnet werden, dazu die von Natalia. Erst dann würde er ein normales, entspanntes Leben führen können, ohne Extrakicks für den Adrenalinspiegel. Keine kriminellen Geschäfte, keine Spiele, keine Natalia mehr.


  Ihm war klar geworden, dass er den Stress und die Angst nicht mehr viel länger ertrug. In jüngeren Jahren hatten seine Geheimnisse ihm noch ein angenehmes Kribbeln verschafft, doch inzwischen laugten sie ihn nur noch aus. Maximal zwei Jahre, dann würde seine Gesundheit nicht mehr mitspielen, vor allem das Herz und die Nerven nicht. Es half nichts, sich etwas anderes einzureden.


  Im Spiegel blickte Terho ein Mann entgegen, der älter aussah, als er tatsächlich war. Dicke Augenringe, ein fettes Kinn und ein Bauch, der schon lange über den Gürtel quoll. Alles an ihm schien aus der Form. Der Druck und die Schuldgefühle befeuerten seinen Appetit auf Ungesundes, ließen ihn seine Gesundheit und seine Familie vernachlässigen. Es war an der Zeit, sich das einzugestehen. Zumindest sich selbst gegenüber – wenn er sein Innerstes schon nicht mit anderen teilen konnte.


  Ja, die Geschichte musste ein Ende finden. Auch das Verhältnis mit Natalia, ihre heimlichen Treffen. Sie hätten ohnehin keine Zukunft als Paar, würden sich nie offen auf der Straße zeigen können. Er musste ein neues, ehrliches Leben beginnen. Und um das zu erreichen, wollte er einen nicht unriskanten Schritt wagen: Er wollte den Eisbären erpressen.


  Terho schaute erneut auf die Uhr. Er musste dringend los. Gerade als er das Haus verlassen wollte, kam Elisa die Treppe heruntergehüpft, packte seine Hand und zog ihn Richtung Kellergeschoss.


  »Was ist denn? Elisa, ich muss dringend los«, sagte Terho gequält.


  »Ich will dir schnell was Wichtiges zeigen. Dauert nur eine Minute.«


  »Das geht jetzt nicht. Ich habe eine wirklich wichtige Einladung und darf mich auf keinen Fall verspäten.«


  »Eine dumme Einladung ist wichtiger als ich?«


  Elisa hielt Terhos Hand fest umklammert und blickte ihn aus großen, vorwurfsvollen Augen an. Sogleich sah Terho die Siebenjährige von früher vor sich, die er unter keinen Umständen enttäuschen wollte.


  »Okay. Eine Minute.«


  Lumikki schlich die Treppe hinunter. Mit hohen Absätzen und einem langen Daunenmantel war das alles andere als einfach. Draußen am Tor wartete Tuukka auf sie.


  »Der Wagen ist noch nicht da«, flüsterte er.


  »Hoffentlich kommt er nicht zu spät«, erwiderte sie. Das Thermometer zeigte an diesem Abend achtundzwanzig Grad minus, bisher der Kälterekord in diesem Winter.


  Lumikki bemerkte Tuukkas zusammengebissene Zähne. Er war nervös, vielleicht hatte er sogar richtig Angst. Womöglich zum ersten Mal in seinem Leben.


  Es war einmal ein Junge, der das Fürchten lernte.


  Sie selbst fühlte sich überraschend ruhig. Sie würde sich genau an ihren Plan halten. Und sich immer nur auf den nächsten Schritt konzentrieren.


  Inzwischen war es 19:58. Ein schwarzer Audi kam näher und hielt genau vor dem Haus. Tuukka schaute Lumikki mit hochgezogener Augenbraue an. Sie nickte. Tuukka marschierte los. Ging in aller Ruhe am schwarzen Audi vorbei und bog, als er aus dem Sichtfeld des Fahrers verschwunden war, hinter die parkenden Autos und schlich geduckt wieder zum Audi zurück. Hockte sich hinter den Kofferraum.


  Nun war Kaspar an der Reihe.


  Er schlenderte vorne an der Straßenecke los, steuerte geradewegs auf den Audi zu und stellte sich direkt an die Fahrertür. Der Fahrer reagierte nicht. Kaspar holte einen Schlüssel aus der Hosentasche, präsentierte ihn übertrieben dicht an der Fensterscheibe und rammte ihn dann genüsslich in die Lackierung. Mit gleichmäßigem Druck auf den Schlüssel spazierte er weiter. Das kratzende Geräusch war in der Eiseskälte überdeutlich zu hören. Der Fahrer starrte Kaspar ein paar Sekunden ungläubig an. Kaspar zeigte ihm den erhobenen Mittelfinger.


  Jetzt kam Leben in den Fahrer. Er brüllte etwas Unverständliches, öffnete die Tür und stürmte auf die Straße. Tuukka öffnete blitzschnell den Kofferraum. Kaspar lenkte den Fahrer mit einem provokativen Lachen ab und rannte los. Der Fahrer stürmte hinterher, drehte sich nur kurz um und ließ die elektronische Verriegelung des Wagens zuschnappen. Kaspar rannte bewusst langsam, damit der Fahrer ihm auch wirklich eine Zeit lang auf den Fersen blieb.


  Lumikki stand bereits am Wagen. Tuukka half ihr in den Kofferraum, der zum Glück gerade groß genug war. Trotzdem musste Lumikki ihre Arme und Beine eng anwinkeln, um hineinzupassen. Schnell legte sie noch ein Stück Seidenstoff auf die Verriegelung und hob ihren Daumen Tuukka entgegen – so weit war alles in Ordnung.


  Tuukka antwortete ihr ebenfalls mit erhobenem Daumen und drückte die Kofferraumhaube so leise wie möglich zu.


  Nun war es stockdunkel, Lumikki kämpfte einen kurzen Moment gegen die Platzangst. Es war verflucht eng, außerdem roch es nach Benzin. Sie hoffte, dass die Fahrt schnell vorüberginge.


  Als Nächstes hörte sie, wie der Fahrer leise fluchend zurückkehrte. Klack, jetzt öffnete er das Auto. Der Mann stieg ein und knallte die Tür zu.


  Lumikki versuchte, ihr Handy aus der Handtasche zu fingern, was ihr nur mit Mühe gelang. Sie schaute drauf, 20:05. Der blaue Schein des Displays wirkte in dem stickigen Raum beinahe tröstlich.


  Dann hörte sie vom Haus her Schritte näher kommen. Die Beifahrertür ging auf.


  »What took you so long?«, fragte der Fahrer gereizt.


  »Sorry. Family matters«, antwortete Terho Väisänen.


  »Polar Bear hates it when people are late.«


  »Let’s not waste any more time then.«


  Amen. Lumikki war genau derselben Meinung wie Elisas Vater. Sie wollte keine Sekunde länger als nötig in dem winzigen Versteck liegen.


  Der Audi setzte sich in Bewegung.


  »You have criminals on this street!«


  Gerade noch so eben konnte sie den Fahrer durch das Motorengeräusch hindurch hören. Sie musste grinsen. Als der Fahrer beschleunigte und kühle Luft in den Kofferraum drang, wurde sie wieder ernst.


  Es gab kein Zurück mehr.
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  Die Dunkelheit war undurchdringlich wie eine Wand. Sie ließ nichts durch.


  Hier würde sie niemals rauskommen. Keine Luft mehr kriegen. Und ersticken.


  Der Kies drückte ein hubbeliges Bild in ihren Rücken. Sie grub ihre Hände in den Kies, fühlte die scharfen Kanten der Steinchen, ließ sie durch ihre Finger rieseln.


  »Lasst mich raus!«, schrie sie.


  Zehn Mal schon hatte sie gerufen, hundert Mal, tausend Mal. Sie hatte den Deckel des Behälters mit den Fäusten bearbeitet, mit den Füßen dagegen getreten, versucht, ihn auf allen vieren mit dem Rücken hochzustemmen. Vergebens.


  Sie saßen auf dem Deckel drauf. Ließen fröhlich die Beine baumeln und reichten ihr Eis am Stiel hin und her, lutschten an der parfümiert schmeckenden Erdbeerkruste. Sie hatten es nicht eilig. Sie hatten die Macht.


  Lumikkis Tränen waren inzwischen versiegt. Jetzt meldete sich die Panik. Wenn sie nicht sofort hier rauskam, würde sie sterben.


  Sie begann zu kreischen. So laut sie konnte. Dachte an Möwenschreie, die weit geöffneten Schnäbel. Sie war eine Möwe. Sie schrie.


  Je lauter ihre Schreie, desto lebendiger fühlte sie sich. Ja, sie konnte Krach schlagen. War eins mit ihrer Stimme. Schrie ihr wutrotes, gellendes Lied.


  Und irgendwann war es nicht mehr dunkel. Der Deckel der Kieskiste war offen. Sie setzte sich aufrecht hin und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ein wenig feiner Kies blieb auf ihrer Wange kleben.


  Sie waren nicht mehr zu sehen.


  Sie lauerten auf die nächste Gelegenheit. Genau wie Lumikki wussten sie nur zu gut, dass die nicht allzu weit entfernt war.


  Lumikki zählte langsam bis zehn.


  Sie durfte jetzt nicht panisch werden. Sie war nicht mehr das Mädchen von damals. Sie hatte sich verändert. Hatte gelernt. Konnte Ewigkeiten in einem winzigen Raum ausharren.


  Bisher war alles so gelaufen, wie es sollte. Fast alles.


  Klar, sie hatte ein paar blaue Flecken bekommen, als sie in den Kurven hin und her gerutscht war. Klar, ihre Geruchsnerven schienen für immer benzingetränkt zu sein. Und klar, sie schlotterte vor Kälte und spürte kaum noch ihre Finger und Zehen. Aber das war nicht weiter schlimm.


  Sie waren fünfunddreißig Minuten gefahren, dann hatte der Audi verlangsamt und gehalten. Terho Väisänen war ausgestiegen, kurz darauf der Fahrer. Dann ging mit einem Klack die Verriegelung zu, die Schritte der Männer entfernten sich vom Auto.


  Als Lumikki ringsum keinen Laut mehr hörte, wagte sie, mit ihren erstarrten Fingern nach dem Seidenstoff zu tasten und ihn vorsichtig in ihre Richtung zu ziehen; dabei drückte sie mit den Knien gegen die Kofferraumhaube. Jetzt müsste der Seidenstoff, den sie zwischen die beiden Schlosshälften platziert hatte, den kleinen Bügel anheben und das Schloss aufgehen. Dann wäre sie frei.


  Das Geräusch reißenden Stoffes war das Schlimmste, was Lumikki je gehört hatte.


  Keine Panik. Nur die Ruhe.


  Sie versuchte zu ertasten, an welcher Stelle der Stoff durchgerissen war. Dummerweise waren ihre Finger von der Kälte fast taub und die schwarzen Handschuhe waren zusätzlich hinderlich. Lumikki zerrte sich den rechten Handschuh mit den Zähnen runter und steckte ihre Finger in den Mund, bis sie warm waren.


  Zweiter Versuch. Sie ertastete das Schloss und berührte den Stoff. In nur wenigen Momenten würden ihre Fingerkuppen wieder klamm sein.


  Puh. Ein Glück. Die Seide war nicht direkt am Schloss durchgerissen, sondern weiter unten, sodass man sie noch einigermaßen fassen und einen zweiten Versuch wagen konnte. Sie nahm den Stoff ganz fest zwischen die Finger, drückte kräftig gegen die Kofferraumhaube und zog ihn langsam und vorsichtig, mit einer gleichmäßigen Bewegung zu sich heran.


  Das Schloss ging nicht auf.


  Lumikki biss die Zähne zusammen, zog und drückte. Bot all ihre Kraft und Konzentration auf.


  Klick.


  Endlich. Die Haube hob sich an. Lumikki hielt sie einen Spaltbreit geöffnet und wartete, bis ihr Atem sich beruhigt hatte. Sie lauschte. Ein Motorengeräusch – ein Auto kam näher und hielt direkt neben ihr. Zwei Leute stiegen aus.


  »Du müsstest den Wagen dringend mal wieder staubsaugen«, meckerte eine Frauenstimme, »guck dir bloß meine Schuhe an. Die sind eigentlich rosa!«


  »Dein Pech, was musst du auch als Dornröschen gehen. Hättest du einen auf böse alte Stiefmutter gemacht, hättest du deine schwarzen Pumps anziehen können«, erwiderte eine Männerstimme.


  Das streitende Paar entfernte sich. Es wurde still.


  Lumikki hob die Kofferraumhaube noch ein Stück an und spähte hinaus. Sie befand sich auf einem kleinen Parkplatz. Der Audi stand ganz am Rand und wurde von ein paar Bäumen abgeschirmt. Niemand war zu sehen.


  Lumikki schälte sich, so schnell es ging, aus dem Daunenmantel, zog den rechten Handschuh wieder über, stieg aus dem Kofferraum und drückte die Haube leise zu. Den Mantel konnte sie jetzt nicht gebrauchen, den musste sie drinlassen. Sollte sich der Fahrer eben später wundern. Lumikki strich über ihre Frisur – erstaunlicherweise schien sie perfekt zu sitzen. Es war also keine Übertreibung gewesen, als Elisa ihr Haarspray als Wunderwaffe bezeichnet hatte.


  Sie holte rasch Handspiegel und Puderdose aus der Handtasche und überprüfte ihr Make-up. Alles in Ordnung, nur ein bisschen verschmierter Lippenstift am Rand der Unterlippe.


  Sie wischte ihn weg und war bereit.


  Boris Sokolov bestaunte sein Werk und nickte zufrieden vor sich hin. Die Schneekönigin sah genau so aus, wie er es sich vorgestellt hatte. Wenn dieser Anblick Terho Väisänen nicht einschüchtern und ihn endlich von seinem Gemecker abbringen würde, dann wusste er auch nicht weiter.


  Boris war zufrieden und gleichzeitig seltsam traurig. Für die Zufriedenheit gab es einen eindeutigen Grund: Er war erleichtert. Er hatte ein klärendes Gespräch mit dem Eisbären geführt und war Viivo Tamm losgeworden. Die Aktion bereute er nicht.


  Der Eisbär hatte gesagt, dass seine Männer Viivo am helllichten Tag auf einem großen Friedhof beim Herumballern beobachtet hatten. So was ging überhaupt nicht. So was zeigte, dass Viivo jedes Gespür abhandengekommen war, dass er die Kontrolle verloren hatte. Und ein Mann ohne Kontrolle war eine Gefahr, da war Boris mit dem Eisbären ganz einer Meinung.


  Es war nichts Persönliches, aber Viivo musste eliminiert werden.


  Boris warf einen Blick auf Natalia, deren Augen offen standen. Ihr Gesicht schien erstaunt, überrumpelt.


  Ach, kleine Natalia. Hast du wirklich geglaubt, Boris merkt von deinen Fluchtplänen nichts? Noch dazu mit so viel Geld in der Tasche? Das wäre ja glatt Diebstahl gewesen. Und Stehlen ist, wie wir doch alle wissen, falsch. Wenn du nichts Falsches getan hättest, wäre jetzt alles anders.


  Natalia, Natalia.


  Die Schneekönigin. Mit vereisten Lippen.


  Die Party konnte beginnen.


  Kaspars Insider-Wissen stimmte. Eine hohe Steinmauer umgab die Partylocation: eine riesige, um 1900 erbaute Villa, die mutterseelenallein im tiefen Wald stand. Ein schmaler, gewundener Weg führte auf sie zu.


  Lumikki vermutete, dass die Villa auf keiner einzigen Karte verzeichnet war. In den Wäldern gab es also tatsächlich noch Orte, die niemand kannte, die sich geheim halten ließen.


  Sie ging aufs Tor zu, wo zwei Türsteher die Leute einzeln überprüften, bevor sie das Grundstück betreten durften. Lumikki versuchte, vollständig mit ihrem Outfit zu verschmelzen, setzte die Miene eines Mädchens von einer Begleitagentur auf.


  Als sie an der Reihe war, schritt sie langsam und würdevoll an den Türstehern entlang.


  »Stopp«, sagte einer der kleiderschrankgroßen Männer.


  Lumikkis Herz begann zu rasen. An dieser Stelle endete ihr Ausflug schon?


  »Handy her. Cell phone«, sagte der andere und streckte Lumikki seine Pranke entgegen.


  Sie zog einen Schmollmund und wühlte in ihrer Handtasche nach dem Handy, legte es dem Mann mit demonstrativer Kühle in die Hand – die Türsteher mussten annehmen, es handele sich um etwas viel Wichtigeres als Elisas uraltes, ausrangiertes Mobiltelefon. Schon war es in einer großen Tasche verschwunden, in der – dem Geklacker nach zu urteilen – bereits etliche Handys lagen. Ohne zu fragen, nahm der Türsteher Lumikki die Handtasche ab, untersuchte ihren Inhalt und gab sie ihr mit einem Murren zurück. Ein kaum wahrnehmbares Kopfnicken signalisierte ihr, dass sie ihren Weg fortsetzen durfte.


  Ihre Beine zitterten, doch sie streckte sie durch und hielt ihr Kinn stolz erhoben. Auf Stöckelschuhen vereiste Gartenwege entlangzulaufen, blieb trotzdem eine Strafe, selbst wenn gestreut war.


  Ganz ruhig. Einen Schritt nach dem anderen.


  Lumikki ging weiter den von Fackeln beleuchteten Weg entlang, die Flammen flackerten unruhig. Rechts und links war es stockdunkel. An der Eingangstür des Hauses stand ein Mann, der wie ein Butler aus alten Zeiten gekleidet war. Sogar die weißen Handschuhe und zurückgekämmten Haare passten ins Bild und seine Gesten waren nobel und unterwürfig zugleich. Mit einer leichten Verbeugung öffnete er ihr die Tür. Lumikki betrat das Haus.


  Es hatte geklappt.


  Sie war tatsächlich auf der Party des Eisbären. Jetzt würde sie herausfinden, in was für Geschichten Elisas Vater verwickelt war.
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  Eine andere Wirklichkeit. Eine andere Welt.


  Farben, Lichter, Geräusche. Ein Blau, das wenig später in Grün, dann in Gelb überging. Ein Orange, das in wellenförmigem Gold zerfloss. Ein Violett, aus dem weinrote, pink- und fuchsienfarbene Spiralen aufstiegen. Und erst die Musik: Gesänge von Meerjungfrauen, Waldesrauschen, Kristallklirren, ferne Echos aus tiefen Höhlen, vornehme Kammermusik, dazu Gebimmel von Glöckchen, das leise verhallte, dann von irgendwo wieder anschwoll, leiser wurde und erneut anschwoll.


  Eine Märchenwelt.


  In jedem der riesigen Räume eröffnete sich eine neue, kunstvoll erschaffene Welt mit den dazugehörigen Licht- und Soundeffekten und perfekter Requisite. Lumikki trat aus dem dunklen, geheimnisvoll raunenden Wald in den funkelnden Ballsaal, an dessen Wänden echte Rosen emporrankten. Als Nächstes durchschritt sie das Reich der Meere, danach spähte sie in eine Blockhütte, in der ein winziger, ein normal großer und ein zwei Meter hoher Stuhl standen.


  Die verschiedenen Zauberwelten faszinierten sie so sehr, dass es eine Weile dauerte, bis sie sich auf konkretere Dinge konzentrieren konnte: Überall standen Kellner mit Tabletts voller Gläser, deren Inhalt in jedem Zimmer eine andere Farbe hatte. Manche Drinks leuchteten fast neonpink oder -türkis, in einem etwas abgelegenen schummrigen Raum stieg Rauch aus den Gläsern auf. Einige Kellner waren dem Märchenmotto entsprechend gekleidet, andere wandelten mit goldener Farbe eingesprüht als lebende Statuen umher.


  Die Gäste strömten mit ihren Getränken von Raum zu Raum. Aus dem Stimmengewirr hörte Lumikki Finnisch, Englisch, Schwedisch und Russisch heraus, vielleicht auch Spanisch, da war sie sich nicht sicher. Ein Großteil der Frauen sah aus wie sie selbst: perfekt gestylt und betont jugendlich, und genau wie sie schienen sie keine anderen Leute zu kennen. Kaspar hatte also recht gehabt – es waren viele bezahlte weibliche Gäste da. Die übrigen Partybesucher waren hauptsächlich Männer im mittleren Alter, hier und da gab es auch ein paar ältere und einige wenige jüngere. Lumikki entdeckte das schon leicht verlebte Dornröschen vom Parkplatz mitsamt ihrem Prinzen. Das Paar sah aus, als hätte es dringend einen Schönheitsschlaf nötig. Wenn nicht gleich hundert Jahre, so doch wenigstens ein paar Stunden.


  Einige Gesichter kamen Lumikki von irgendwoher bekannt vor. Politiker oder Wirtschaftsbosse vielleicht? Schwer zu sagen.


  Lumikki versuchte, sich räumlich zu orientieren: Die Party fand im Erdgeschoss und im ersten Stock statt, im zweiten waren Zimmer für »Rückzug und Erholung« reserviert. Im Keller befanden sich die Räume für das Dienstpersonal; jedenfalls kamen dort die neu befüllten Tabletts her.


  »Für dieses Getränk hier kann ich Sie wohl kaum begeistern?«


  Lumikki drehte sich zu einem Mann um, der zwei Gläser hochhielt und offensichtlich sie gemeint hatte. Er war schon leicht ergraut, nach allgemeinen Maßstäben jedoch durchaus attraktiv. Braune Augen, dunkle Augenbrauen, ein auffallend gut sitzender Anzug. Das dezent platzierte Logo verriet: Hugo Boss. Der Mann ließ sich seinen Anzug also etwas kosten und bevorzugte dabei etablierte Marken. Das passte ins Bild – vom Alter her hätte er wahrscheinlich sogar ihr Großvater sein können.


  Er beugte seinen Kopf zu ihr herunter. Lumikki widerstand dem Drang, vor dem Gemisch aus Aftershave und Zigarre zurückzuweichen. Auch das Aftershave war von Hugo Boss. Der Mann wollte seine gehobene gesellschaftliche Position offenbar doppelt unterstreichen.


  »In diesem Drink befinden sich nämlich auch Apfelstücke«, sagte der Mann, als würde er ein großes Geheimnis preisgeben. »Und die sind für Schneewittchen ja pures Gift, wenn ich mich recht entsinne.«


  Der Mann lächelte selbstzufrieden. Offenbar fühlte er sich unendlich schlau.


  Lumikki setzte ein leicht dümmliches, aber geschmeicheltes und verführerisches Lächeln auf.


  »Ja. Eine ganz böse Allergie. Aber wenn Sie mir einen süßlichen Drink mit viel Alkohol organisieren, können wir ja über was Schöneres reden.«


  »Aber gerne doch. Was Wärmendes. In diesem kalten Winter.« Der Mann legte zärtlich seine Hand auf ihren nackten Oberarm.


  Die Hand war leicht schweißig. Lumikki verbarg ihren Ekel mit großer Anstrengung. »Sie können meine Gedanken lesen.«


  »Ihr Wort sei mir Befehl«, erwiderte der Mann. »Bitte verschwinden Sie in der Zwischenzeit nicht.«


  »Gut, ich versuche, mich nicht im Wald zu verlaufen. Und mich nicht als Haushälterin von den sieben Zwergen entführen zu lassen.«


  Das Lächeln des Mannes wurde immer breiter.


  »Wenn jemand Ihre Taille zu eng einschnürt, werde ich Sie persönlich befreien, versprochen.«


  Sieh mal einer an, der Herr hatte die Brüder Grimm gelesen. Dennoch konnte er damit bei Lumikki nicht punkten. Und auch sonst interessierte sie sich für so einen wie den keine Spur. Sie wartete, bis sein breiter Rücken im Gewimmel verschwunden war, dann entfloh sie in den ersten Stock.


  Terho Väisänen sah sich um. Natalia war nirgends zu entdecken. Die Fliege saß unangenehm eng um seinen Hals. Er lockerte sie.


  Der Anblick einiger Gäste erstaunte ihn. War der etwa auch hier? Und der? Hier gab es ausreichend Stoff, um mehrere Promigazetten zu füllen. Er beobachtete, wie ein bekannter Politiker einer verlegen aussehenden Elfe am Ohr knabberte.


  Terho wusste, dass er über diese Party nichts weitererzählen durfte. Die Männer des Eisbären legten Plauderer eiskalt um. Und nicht nur sie, auch deren Familien und Freunde. Jeder wusste das. Und niemand wollte als abschreckendes Beispiel dienen.


  Er sah eine junge Frau, die als Schneewittchen verkleidet war. Irgendwas an ihr kam ihm bekannt vor. Hatte Elisa nicht auch so ein Kleid? Anscheinend war es doch kein Unikat, wie die Verkäuferin versichert hatte. Mal wieder ein Beispiel dafür, dass man selbst mit viel Geld nicht das bekam, was man wollte.


  Trotzdem erreichte man mit Geld eine ganze Menge. Zum Beispiel konnte man sein Leben wieder in Ordnung bringen. Deshalb war er hier.


  Während die Zimmer im Erdgeschoss märchenhaft schön waren, hatten die im ersten Stock eine bewusst gruselige Einrichtung. Zweige, die einem wie Hände durch Gesicht und Haare fuhren. Waldnixen, die einen mit verführerischen Gesängen in tiefe Sumpflöcher lockten. Dunkle Träume, aus denen kein Prinz einen wach küsste.


  In einem tiefschwarzen Raum schienen bedrohlich krächzende Raben hin und her zu flattern. Lumikki bückte sich instinktiv, um den Krallen der Vögel auszuweichen.


  Zwei schwarz gekleidete Kellner boten auf silbernen Tabletts schwarze Schnäpse an. Sie unterhielten sich leise. Lumikki wollte wissen, was sie redeten, und trat näher, um sich ein Schnapsglas zu nehmen.


  »Wo ist eigentlich der Eisbär?«, fragte einer.


  »Er kommt doch immer erst um Mitternacht, wusstest du das nicht?«


  »Er? Aber der Eisbär ist doch …«


  Vom Blick seines Kollegen gewarnt, brach der Kellner mitten im Satz ab und hielt Lumikki höflich und stumm sein Tablett entgegen. Lumikki nahm lächelnd ein Glas und wandte den beiden den Rücken zu.


  »Hast du vergessen, dass wir die wahre Identität unter keinen Umständen preisgeben dürfen? Wir dürfen ausschließlich ›er‹ sagen!«, zischte der eine Kellner dem anderen zu.


  Lumikki tat, als würde sie von ihrem Schnaps trinken, und dachte über das Gehörte nach. Dann warf sie einen Blick auf die prunkvolle Wanduhr. Viertel nach neun. Noch fast drei Stunden.


  Der andere Teil der Information blieb ihr rätselhaft. Wieso durfte man vom Eisbären nur als »er« sprechen?


  Auf dieser Party wurde Lumikki immer deutlicher, was für ein sonderbarer Typ der Eisbär sein musste. Er verschwendete Unsummen von Geld, nur um für eine einzige Nacht diese unglaubliche Kulisse zu errichten – dabei wusste ein Großteil der Gäste das kaum richtig zu schätzen. Ihnen genügte es, wenn der Alkohol floss und die Frauen hübsch waren und einem Flirt nicht abgeneigt. Oder sogar für mehr als einen Flirt offen waren.


  Tja… Sauereien in Frack und Fliege.


  Als würde ein Anzug für ein paar Tausend Euro mit einer Armbanduhr für zehntausend reichen, um einen Mann kultiviert und attraktiv zu machen. Ihm das Recht geben, sich zu verhalten, wie es ihm passte. Wer Geld hatte, durfte sich anscheinend über Regeln hinwegsetzen. Und für wen Regeln nicht galten, der war ein König.


  Lumikki wurde leicht übel. Am liebsten wäre sie nach Hause gegangen. Hätte die hochhackigen Schuhe abgestreift und die grauen Wollsocken ihrer Oma angezogen. Sogar auf eine gemütliche Tasse Tee hätte sie jetzt Lust gehabt, dabei war Tee für sie normalerweise nichts als warme Plörre. Jetzt hätte sie Tee beruhigend gefunden, wäre in Erinnerungen an die Rosentapete ihrer Oma abgetaucht, an die liebevollen Hände, mit denen ihre Oma ihr die Haare flocht.


  Lumikki leckte sich die Lippen, die leicht feucht geworden waren, als sie ein Nippen an ihrem Getränk andeuten musste. Hatte sie es sich doch gedacht: In den Schnapsgläsern war Salmiakwodka. Der salzige Geschmack stoppte ihre Übelkeit.


  Denk dran: Du bist gar nicht wirklich hier. Diese Rolle, das bist nicht du. Eine andere Frau spaziert hier in weißen High Heels und rotem Kleid durch die Räume. Lass das alles gar nicht erst an dich rankommen.


  Lumikki straffte die Schultern. Sie war hier nicht zum Vergnügen. Sie hatte eine Aufgabe.
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  Natalia fror nicht mehr. Sie war seit 128 Stunden tot. 128 Stunden, das war eine lächerlich kurze Zeit, solange man lebte. Wenn man tot war, erst recht. Natalia war zwanzig Jahre, drei Monate und zwei Tage alt geworden. Und jetzt würde sie eine unendlich lange Zeit tot sein. Verglichen mit dieser Unendlichkeit waren 128 Stunden ein Wimpernschlag.


  Wenn Natalia noch am Leben wäre – ob sie sich wünschen würde, ihre Vergangenheit ändern zu können? Würde sie Boris Sokolov lieber nie begegnet sein? Natalia hatte Boris Sokolov durch ihren einstigen Freund, den Drogendealer Dimitri, kennengelernt und schnell begriffen, dass Sokolov ziemlich viel Macht hatte. Zu denen ganz oben zählte er vielleicht nicht, aber er war ein Boss. Und er hatte Natalia in sein Team geholt. Er brauchte vorzeigbare Frauen, deren Gehirn noch nicht allzu sehr von Drogen oder Alkohol benebelt war.


  Würde sie sich anders entscheiden? Hätte sie damals Nein gesagt, wäre sie nie nach Finnland gezogen. Wäre nie Terho begegnet. Hätte nie versucht, mit dem Geld zu fliehen. Wäre nicht abgeknallt worden. Würde jetzt nicht bei achtzehn Grad minus hier liegen, mit offenen Augen ins dunkle Nichts starren, die Lippen leicht geöffnet, als wolle sie noch etwas flüstern.


  Hätte Natalia all das gewusst – natürlich hätte sie sich anders entschieden. Aber sie wusste damals nur, dass sie ihre Tochter Olga nicht in einer Wohnung großziehen wollte, die nach Schimmel roch, deren Wände kaum dicker waren als Pappe und in der man die lauten Streit- und Versöhnungsrituale der Nachbarn hörte. Also willigte sie ein. Noch in der gleichen Woche hatte Boris Sokolov für sie, ihre Mutter und Olga eine hübsche Wohnung organisiert.


  Ein Jahr verging. Sie dealte Drogen an die Schönen, Jungen und Reichen in Moskau und fühlte sich genau wie ihre Kunden: schön, jung und reich.


  Ihr Leben hätte gut sein können. Lebenswert. Aber in ihren neunzehn Lebensjahren hatte Natalia bereits gelernt, dass immer dann, wenn es gut lief, ein Hindernis auftauchte, eine Störung. Dieses Mal war es Boris Sokolovs Wunsch, zu ihm nach Finnland zu kommen und das dortige Business voranzubringen. Sie hatte angenommen, in Helsinki eingesetzt zu werden, von wo man relativ leicht nach Moskau fliegen konnte, nach Hause. Doch sie musste nach Tampere ziehen, das ihr schon beim ersten Besuch lachhaft klein vorkam. Auch Sokolov zog nach Tampere; vorher hatte er noch die Hälfte der Zeit in Moskau gearbeitet. Befehl vom Eisbären, hatte er nur gesagt. Damals hatte Natalia zum allerersten Mal vom Eisbären gehört. Irgendwann stand sie dann auf der Gästeliste seiner Partys und begriff, wie lachhaft unbedeutend ihre Rolle in dem ganzen Spiel war, sie war jederzeit auswechselbar.


  In Tampere hatte sie sich wie in einer völlig fremden Welt gefühlt. Ihr Gang war falsch, ihre Kleidung war falsch, ihr Kaninchenmuff und die hochhackigen Stiefel waren falsch. Die Leute glotzten sie an. Männer wollten ihr Geld zustecken, allerdings nicht für Drogen, sondern für Sex. Verbittert hatte Natalia gedacht: In dieser Stadt muss man im Winter unförmige Mäntel und im Frühling und Herbst Jogginganzug tragen, um nicht aufzufallen, und im Sommer darf man dann mit Schirmmütze und albernen Crocs an den Füßen, die nicht mal echt sind, auf dem Markt sitzen und die ortstypische Blutwurst essen.


  Sie kannte niemanden außer Boris Sokolov und seinen estnischen Kumpanen. Anfangs hatte sie jeden Abend zu Hause in Moskau angerufen, der Stimme ihrer kleinen Tochter gelauscht und sich danach in den Schlaf geweint.


  Manchmal hatte sie finnische Oberstufenschülerinnen beobachtet. Sie waren kaum jünger als sie, sahen aber aus wie Kinder. Sie hatte überlegt, wie sich deren Leben anfühlen mochte. Nach der Schule im Café herumrätseln, was dieser oder jener gut aussehende Klassenkamerad mit seinen Sprüchen gemeint hatte und was wohl in der Geschichtsklausur drankäme. Über das geeignete Studienfach nachdenken und sich fragen, ob man nach dem Abi nicht doch ein Jahr lang was ganz anderes machen sollte. Davon träumen, in eine eigene Wohnung zu ziehen, eine eigene Abwaschbürste zu kaufen, das Bett mit Finlayson-Bettwäsche zu beziehen, die man zum Abi geschenkt bekäme. In eine existenzielle Krise geraten, weil man nicht weiß, was man mit dreißig mal machen soll.


  Dann war Natalia Terho begegnet, der ganz anders tickte als Sokolov und die Esten, auch wenn er laut Sokolov zum Team gehörte. Ein Drogenpolizist, der begonnen hatte, in ihrem Business mitzumischen.


  Terho und seine rauen warmen Hände. Die Zärtlichkeit, die sie schon bei der ersten Begegnung für ihn empfand. Er war so schüchtern gewesen, so unsicher, wie er mit ihr sprechen und wie er sie berühren sollte. So vollkommen anders als ihre Exfreunde, die sie sofort nach ihren eigenen Wünschen geformt und in die gewünschten Positionen gebogen hatten.


  War es Liebe? Jedenfalls hatte es sich wie Liebe angefühlt. Natalia fühlte sich bei Terho geborgen. Wenn Terho von seinem Haus und seiner Familie gesprochen hatte, spürte sie, dass sie all das am liebsten auch für sich selbst haben wollte. Kein Versteckspiel, keine Angst. Keine kaputte Nasenschleimhaut, keine Einstiche. Terho hatte versprochen, sie da rauszuholen, ihr Leben in Ordnung zu bringen. Sie hatte ihm lange geglaubt – doch nichts war passiert. Also hatte auch Terho nur leere Versprechungen gemacht, wie alle Männer in ihrem Leben.


  Worte, die zu Lügen wurden, kaum dass sie ausgesprochen waren.


  Sie hätte es von vornherein wissen müssen. Vertrau niemandem außer dir selbst. Triff deine Entscheidungen allein und steh allein für ihre Folgen ein.


  Deshalb hatte sie beschlossen, die für Terho bestimmten 30.000 Euro von Sokolov zu klauen und abzuhauen. Sie hatte alles genau durchgeplant. Sie hatte Sokolov seinen Ersatzschlüssel entwendet, ohne dass er es gemerkt hatte. Sie hatte sich eine entlegene Hütte als Versteck organisiert. Alles hätte klappen müssen. Sokolov und die Esten hätten bis Sonntagabend unterwegs sein müssen. Aber sie kamen zu früh wieder zurück. Deshalb lag Natalia Smirnova jetzt nackt im Dunkeln und war tot.


  Sie hatte für die Folgen ihrer Entscheidung einstehen müssen. Die Folgen waren ernster, als sie es sich hätte träumen lassen.


  Natalias Leben hatte aus einer ganzen Serie falscher Entscheidungen bestanden, die sie nicht als solche hatte erkennen können. Die Optionen, die zu den Entscheidungen geführt hatten, waren ihr immer als richtig serviert worden, wie auf einem goldenen Tablett. Es war ihr nicht möglich gewesen, unter das Tablett zu schauen oder in denjenigen hinein, der ihr das Tablett hinhielt. Sie hatte die weiße Schneedecke nicht sehen können, die mit ihrem eigenen Blut besprenkelt war.


  Deshalb lag Natalia Smirnova jetzt in der Kälte, ohne zu frieren. In derselben Position, schon die letzten 128 Stunden.


  Doch nicht mal als Tote fand sie ihre Ruhe. Boris Sokolov hatte für sie noch einen allerletzten Einsatz geplant.
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  Lumikki ging rasch ins Kellergeschoss und sah sich noch einmal um. Folgte der Mann ihr auch wirklich nicht? Nein, zum Glück nicht. Sie hatte ihn erfolgreich abgeschüttelt.


  Sie hatte gerade am üppigen Buffet gestanden, als der Mann in Hugo Boss sie von hinten überraschte und wissen wollte, weshalb sie einfach so verschwunden war.


  »Frauen sind manchmal unergründlich«, hatte Lumikki kokett geantwortet.


  Darauf hatte der Mann vorgeschlagen, sich in ein Zimmer im zweiten Stock zurückzuziehen, um die weibliche Unergründlichkeit ein bisschen genauer zu erkunden.


  Lumikki hatte eingewendet, davor erst etwas essen zu müssen. Der Mann hatte seine Hände um ihre Taille gelegt und gemeint, dass man eine so schöne Figur nicht mit unnötigen Leckereien ruinieren solle. Lumikki erwiderte, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen habe und er garantiert nicht wolle, dass sie vor Schwäche in Ohnmacht fiel. Der Mann hatte gelacht.


  »Aha, du bist sicher eine richtige Wildkatze, wenn du erst mal in Fahrt bist.«


  Na klar, und die Augen kratz ich dir auch gleich mit aus, dachte Lumikki, gab aber nur ein Schnurren von sich. Dann hatte sie dem Mann ihren Teller in die Hand gedrückt – mit der Bitte, ihn einen Moment festzuhalten, sie wolle sich nur kurz die Nase pudern. Der Mann war zufrieden mit ihrem Essen stehen geblieben und glaubte offenbar fest, dass Lumikki vor lauter Hunger wieder zu ihm zurückkehren müsse. Volltrottel.


  Sie blickte sich im Keller um. Vor ihr lag eine riesige Küche, in der, den Geräuschen nach zu urteilen, unter Hochdruck Essen zubereitet wurde: Bratpfannenzischen, Messerhacken, Rufe. Unablässig rauschten Kellner mit Tabletts und Schüsseln durch die Schwingtür. Lumikki verfolgte das Treiben aus einem schummrigen Winkel; niemand bemerkte sie.


  Ein paar Mal schon hatte sie Elisas Vater entdeckt, doch er war jedes Mal wieder im Getümmel verschwunden, ehe sie sich an seine Fersen heften konnte. Jetzt hörte sie plötzlich – wie auf Bestellung – seine Stimme aus einem der Kellergänge hallen. Er unterhielt sich mit einem anderen Mann, sie sprachen Englisch. Auch die Stimme seines Gesprächspartners kam Lumikki bekannt vor, sie konnte sie aber nicht sofort zuordnen.


  Die Stimmen kamen näher. Da fiel es ihr wieder ein: Sie hatte diese Stimme gehört, als sie nach ihrem Besuch bei Elisa in Pyynikki verfolgt worden war. Ein Russe.


  Lumikki überlegte einen Moment. Sollte sie einfach stehen bleiben und so tun, als hätte sie sich rein zufällig in den Keller verirrt? Die Männer würden sie nicht erkennen. Aber sie würde Aufmerksamkeit erwecken, sie war zu auffällig gekleidet und befand sich am falschen Ort. Für ihre weiteren Pläne wäre das ungünstig.


  Lumikki drückte die Klinke der Tür neben ihr. Die Tür ließ sich öffnen. Sie spähte kurz in den Raum – es war niemand drin. Neben mehreren Gefriertruhen stand kistenweise Alkohol. Eindeutig ein Vorratsraum. Sie schlüpfte hinein und hoffte, dass die beiden Männer vorbeigingen.


  Sie gingen nicht vorbei. Sie blieben vor der Tür stehen.


  »I’ve got something to show you«, hörte Lumikki den Russen sagen.


  Sie blickte sich um. Keine Hintertür. Kein Versteck in Sicht. Nichts, wohin sie fliehen konnte. Nur die Gefriertruhen. Sie holte tief Luft, öffnete die nächstgelegene, machte den Deckel aber augenblicklich wieder zu.


  Brechreiz meldete sich. Hände und Knie zitterten. Die Villa mochte voller künstlicher Welten stecken, doch was hier in den Tiefen des Kelles lag, war leider echt. Aber sie hatte keine Zeit, länger über den Inhalt der Truhe nachzudenken.


  Lumikki öffnete die nächste Gefriertruhe und atmete erleichtert auf: Nur ein paar einsame Beutel Tiefkühlerbsen. Sie schaltete schnell die Kühlung ab. Viel würde das auf die Schnelle nicht nützen, doch immerhin würde die Technik nicht mehr versuchen, einen 36,3 Grad warmen, 55 Kilo schweren Körper auf minus 18 Grad herunterzukühlen.


  Die Türklinke bewegte sich. Schnell stieg sie in die Truhe, setzte sich so bequem wie möglich hin und zog den Deckel just in dem Moment über sich zu, als die Männer in den Raum traten.


  Im gleichen Moment begann die Kälte, in ihren Körper zu kriechen. Anscheinend entkam sie den eisigen Temperaturen nicht mal drinnen. Lumikki verfluchte diesen Winter.


  Terho Väisänen war genervt. Er hatte keine Lust auf Boris Sokolovs Spielchen. Er wollte lieber besprechen, wie man den Eisbären davon überzeugen konnte, ihm, Terho, ein hübsches Abschiedsgeld zu zahlen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass der Eisbär sich nicht drohen ließ, geschweige denn erpressen. Angeblich war das noch niemandem gelungen, obwohl einige es versucht hatten.


  Man musste also klug verhandeln.


  »Where is Natalia?«, fragte Terho.


  Boris Sokolovs Antwort klang, als würde er breit und selbstgefällig grinsen. »That’s exactly, what I wanted to show you. Your snowqueen is right here.«


  Boris Sokolov öffnete die Gefriertruhe neben Lumikki.


  Dann hörte sie einen Würgelaut. Das war Elisas Vater. Sie wusste, was er soeben gesehen hatte. Auch ihr hatte sich das Bild für immer eingebrannt. Stoff für künftige Albträume.


  Eine tote junge Frau, splitterfasernackt auf dem Boden einer Gefriertruhe.


  Offen stehende Augen, graubläuliche Haut, auf den Lippen eine Spur angetrocknetes Blut. Im Bauch ein großes, ekelerregendes Loch.


  »Was … habt ihr mit ihr gemacht?«, fragte Terho Väisänen auf Englisch. Seine Stimme zitterte.


  »Beruhige dich. Als Polizist müsstest du doch schon so einige Erschossene gesehen haben.«


  »…Warum?!«


  »Behauptest du immer noch, du hättest von nichts gewusst? Von Natalias Plan, mit dem Geld abzuhauen? Mit deinem Geld. Unserem Geld. Wir haben sie nur gestoppt. Das muss dir beim Anblick des blutigen Geldes doch klar geworden sein.«


  »Von welchem Geld redest du die ganze Zeit?«


  »Von deinem Lohn.«


  »Aber ich habe meinen Lohn dieses Mal gar nicht gekriegt, verdammt noch mal.«


  »Das ist dein Problem, nicht unseres. Wir haben am 28. Februar geliefert, wie abgemacht. Dreimal jährlich, immer am vereinbarten Tag. Dieses Mal haben wir allerdings nicht in das Waldversteck geliefert, sondern direkt vor deine Haustür. Wir wollten dir eine Freude machen. Wenn das mal kein Service ist.«


  »Das ist …entsetzlich.«


  »Das ist Realität. Wir hätten es uns nicht leisten können, Natalia mit dem Geld entkommen zu lassen. Die 30.000 Euro wären vielleicht noch zu verkraften gewesen, aber das Risiko, dass sie ihre Klappe nicht hält, war einfach zu groß.«


  »Ich … ich …« Elisas Vater suchte nach Worten. »Ich will nichts mehr mit dir und deinen Männern zu tun haben. Nie wieder. Ist das klar? Das war so nicht vorgesehen. Aus unserem Team hätte niemand sterben dürfen.«


  »Aber so ist es nun mal gekommen. Erst Natalia, dann Viivo.«


  »Viivo Tamm?«


  »Ja.«


  »Befehl vom Eisbären. Manchmal geht es eben nicht anders. Und ich würde dir dringend raten, deine Einstellung zu überprüfen. Schwund gehört in diesem Business dazu. Mal kommt Stoff abhanden, mal Geld, manchmal eben auch ein Mensch oder zwei. Ist halt so. Deine Einstellung dazu scheint mir wenig professionell.«


  »Professionell?! Wie soll man sich bitte schön professionell zu so was verhalten? Mein Gott, du knallst einfach Leute ab!«


  Lumikki hörte, wie Terho Väisänens Stimme heiser wurde und kiekste. Er stand offenbar kurz vor einem hysterischen Zusammenbruch.


  Lumikki spürte ihre Fingerspitzen langsam taub werden. Die Zehen waren es bereits. Immerhin schien genug Sauerstoff in der Gefriertruhe zu sein. Noch.


  »Von unzuverlässigen Mitarbeitern muss man sich eben trennen. Ich gebe dir jetzt einen guten Rat, Terho Väisänen: Spielchen mit mir zahlen sich nicht aus. Ich kann dir ganz fix eine Ruhestätte neben deiner kleinen Hure organisieren. Notfalls lege ich selbst Hand an.«


  Terho Väisänen lachte auf, doch sein Lachen klang verzweifelt. »Du brauchst mich doch! Du hast mich schon ganze zehn Jahre lang gebraucht.«


  »Unsere Zusammenarbeit hat tadellos funktioniert, das gebe ich zu. Du hast uns polizeiliche Informationen zukommen lassen, wir haben dir passende Deals angekündigt. Das Drogenbusiness blüht und trotzdem konnte die Polizei ihre Narkotika-Statistik verbessern. Deine Beförderung hast du mir zu verdanken. Eine perfekte Win-win-Situation. Und trotzdem – ich brauche dich nicht, Terho Väisänen. Du bist für mich nicht mehr als eine Fliege, nicht mehr als die Scheiße einer Fliege. Ich finde jederzeit einen neuen Informanten.«


  »Das ist gut zu wissen. Ich höre nämlich auf.«


  »Wann du aufhörst, bestimme ich.«


  »Nein. So läuft das nicht, Boris Sokolov. Das bestimme ich ganz allein. Du hast da gar nichts zu melden.«


  Eine Weile herrschte Stille. Eine Stille, die sich unangenehm lange ausdehnte.


  »Hmmm«, brummte Boris Sokolov schließlich. »Wenn du wirklich aufhörst – wer garantiert mir dann, dass du die Klappe hältst?«


  »Du musst mir einfach vertrauen.«


  »Vertrauen, vertrauen. Scheiß auf Vertrauen. Ich sag dir was: Wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen verrätst, dann liegt deine hübsche Tochter tot in der Gefriertruhe bei euch zu Hause.«


  »Verdammt …!«


  Lumikki hörte es poltern. Anscheinend wurde Elisas Vater handgreiflich. Die Männer ächzten und zischten, dann wurde es wieder still.


  »Das solltest du mir wirklich glauben, Terho Väisänen. Und wie gesagt, notfalls lege ich selber Hand an.« Boris Sokolov keuchte hörbar.


  »Okay. Okay. Ich habe verstanden. Leg die Waffe weg. Tut mir leid, ich habe kurz die Kontrolle verloren.«


  »Ernsthaft. Denk dran: Deine Tochter, in deiner Gefriertruhe. Präg dir das Bild gut ein. Für den Fall, dass du in Versuchung kommst, Dummheiten zu machen. Das Bild wird Wirklichkeit. Auf mein Wort ist schon immer Verlass gewesen.«


  Kurz darauf hörte Lumikki die Tür auf- und wieder zugehen. Die Männer waren verschwunden.


  Keine Sekunde zu früh. Die Kälte lähmte sie zunehmend und an den Stellen, wo ihr Körper die vereiste Wand der Gefriertruhe berührte, war ihre Haut wie abgestorben. Gerade als sie den Deckel anheben wollte, ging die Tür polternd wieder auf. Schritte von zwei Personen. Ein hektischer Wortwechsel auf Finnisch.


  »Ich kapier nicht, wie der Alkohol immer so schnell alle sein kann. Die trinken das weg wie Saft.«


  »Daran gewöhnst du dich besser gleich. Ist jedes Mal dasselbe. Und in den Morgenstunden wird es erst so richtig krass.«


  Zwei Kellner.


  »Was brauchen wir denn jetzt am dringendsten?«


  »Sekt. Der geht am frühen Abend immer am schnellsten weg. Danach wollen die Leute vor allem Weißwein und Rotwein. Jetzt im Winter wahrscheinlich mehr Rotwein. Gegen Morgen dann kommen die Schnäpse dran und Whisky und so was, auch erstaunlich viel Rum. Und Wodka und andere Klare. Ein paar Leute trinken natürlich auch den ganzen Abend dasselbe, aber die meisten wollen Abwechslung.«


  Jetzt nehmt endlich euren Sekt und verschwindet, dachte Lumikki. Dämliches Partyspezialwissen könnt ihr auch anderswo austauschen.


  »Na toll. Da hat schon wieder jemand die Rotweinkisten auf den Sekt gestellt. Dabei habe ich noch gesagt, dass es genau andersrum gehört. Weil der Rotwein erst später am Abend getrunken wird, wie ich grade erklärt habe.«


  »Komm wieder runter, ist doch keine große Sache. Los, wir heben die Kisten schnell runter.«


  »Das ist wohl eine große Sache! Unser Job wird im Laufe des Abends noch anstrengend genug, und wenn gleich am Anfang Chaos herrscht, dann gute Nacht. Wirklich, das wird hier noch die reinste Hölle. Wir müssen ständig im Lauftempo Getränke hochschleppen und trotzdem ist der Alkohol dauernd aus. Dann viel Spaß bei der Suche nach dem richtigen Kognak, wenn die Ordnung jetzt schon durcheinander ist.«


  »Los, jetzt pack mal mit an.«


  Richtig so! Lumikki war geradezu dankbar, dass wenigstens einer der beiden handelte. Die Flaschen in den Rotweinkisten klirrten leise.


  »Nicht auf den Fußboden, da sind sie doch auch im Weg! Lieber hier auf die Gefriertruhe.«


  »Und wenn da was Wichtiges drin ist? Was später gebraucht wird? Nicht, dass wir die Kisten dann noch mal schleppen müssen. Die sind echt furchtbar schwer.«


  »Da sind, glaube ich, nur ein paar Beutel Tiefkühlerbsen drin, aber ich kann sicherheitshalber noch mal nachschauen.«


  Lumikki erstarrte und diesmal nicht mehr nur vor Kälte.


  Bitte nicht. Bitte, bitte, bitte nicht.


  Genau da dröhnte es scheppernd über ihrem Kopf.


  »He, du hättest mir die Finger einquetschen können!«


  »Reg dich ab. Packst du jetzt endlich mit an oder nicht?«


  »Jaja, ist schon gut.«


  Noch ein Dröhnen, ein drittes, ein viertes Mal. Vier volle Weinkisten.


  »Schnell jetzt, wir brauchen oben dringend mehr Sekt.«


  Mit laut klirrenden Kästen entfernten die beiden sich Richtung Tür.


  » Moment noch«, sagte einer von ihnen, stellte den Kasten ab und kam noch einmal zurück. Nach einem Klick sprang die Kühlung von Lumikkis Truhe wieder an.


  »Irgendein Trottel hat die Gefriertruhe ausgeschaltet. Auch wenn grad nur ein paar Gemüsebeutel drinliegen – es kann immer sein, dass auf einen Schlag hundert Kilo Elchfleisch reinmüssen.«


  Die Schritte entfernten sich wieder, die Tür öffnete sich und wurde wieder geschlossen. Lumikki war allein. Sofern man die Frau in der Truhe nebenan nicht mitzählte.


  Hoffentlich lagen hier nicht demnächst zwei tote Frauen im Kühlkeller.
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  »Los, jetzt streng dich mal ’n bisschen an! Du musst genau auf den Kopf schießen, ehe er dich sieht. Wir verlieren die ganze Zeit Punkte!«


  »Halt die Klappe, ich geb mein Bestes! Du baust doch selber die ganze Zeit Mist, da kann man sich ja gar nicht konzentrieren.«


  »Jetzt schieß! Los! Oh Mann, los jetzt!«


  »Yeah! Umgelegt. Schon fließt die Gehirnsoße!«


  »Super! Tja, Pech gehabt.«


  Elisa spürte ein Pochen in den Schläfen und im Hinterkopf. Sie saß mit dem Gesicht dicht am Bildschirm ihres Laptops und starrte auf den roten Signalpunkt, der sich nicht ein einziges Mal bewegt hatte. Wahrscheinlich war das ein positives Zeichen und bedeutete, dass Lumikki problemlos auf die Party gekommen war. Säße sie jetzt aus irgendwelchen Gründen noch immer im Kofferraum fest, hätte sie längst eine SMS geschickt oder angerufen. An die Möglichkeit, dass der Fahrer oder sonst jemand Lumikki entdeckt und den Kofferraum zu ihrer letzten Ruhestätte gemacht hatte, wollte Elisa lieber nicht denken.


  Sie kaute nervös die Nagelhaut von ihrem Zeigefinger. Ihre rosa Gelfingernägel mit den schwarzen Verzierungen waren sowieso schon lange nicht mehr vorzeigbar. Egal. Derzeit gab es Wichtigeres als Fingernägel.


  »Los, abknallen, das Blut muss spritzen!«


  Jetzt hatte Elisa echt genug. Sie marschierte zur Steckdose und zog den Stecker der Playstation raus. Tuukkas und Kaspars Protest stieß bei ihr auf taube Ohren. Sollten die beiden doch bei sich zu Hause spielen, wenn ihnen an einem solchen Abend wirklich nichts Besseres einfiel. Dumme Kinder.


  »Wir waren kurz davor, einen neuen Rekord aufzustellen«, nörgelte Kaspar. »Die sind grad gestorben wie die Fliegen!«


  »Könnt ihr euch nicht wenigstens für eine Sekunde auf das hier konzentrieren?«, fragte Elisa und zeigte auf ihren Laptop.


  »Ach komm, Süße. Das Signal ist seit zwei Stunden unverändert. Und so wird es auch bleiben, wenn’s so läuft, wie es soll. Wir können Lumikki eh nicht helfen. Oder glaubst du, es nützt ihr was, wenn wir alle drei wie blöd auf den Bildschirm starren? Meinst du, das sendet ihr positive Energie?«


  Als Bekräftigung seiner Worte baute Tuukka sich hinter Elisa auf und legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. Elisa schüttelte sie ab, Tuukkas Berührung widerte sie an. Seine ganze Persönlichkeit widerte sie an. Unbegreiflich, dass sie mal in ihn verliebt gewesen war, dass sie noch bis vor Kurzem angenommen hatte, sie würden eines Tages wieder zusammenkommen. Sobald sie sich – als junge und attraktive Menschen, die sie nun mal waren – mit genügend anderen Partnern ausgetobt hatten. Dass ihnen dann so etwas bestimmt war wie die love story des Jahrhunderts. Glühende Leidenschaft und so weiter.


  Wenn Tuukka nicht wäre, müsste Elisa nicht auf ein rotes Signal starren, das Lumikkis Position markierte. Sie müsste sich keine Sorgen um ihre neue Freundin machen. Sie müsste keine Angst um ihren Vater haben. Schließlich war Tuukka es gewesen, der das Geld behalten wollte. Er hatte die Idee mit der Dunkelkammer gehabt. Irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns war Elisa klar, dass sie Tuukka die Schuld für die üble Situation nicht allein in die Schuhe schieben konnte, aber es war einfacher, ihre Wut auf ihn zu richten als auf ihren Vater.


  Ihr Vater. Papa – wie Elisa ihn nannte, was ihre emotionale Beziehung zu ihm weitaus besser ausdrückte. Sie war immer ein Papa-Kind gewesen. Seit sie denken konnte, hatte ihre Mutter längere Dienstreisen gemacht und in dieser Zeit konnte sie sich mit ihrem Vater nach Herzenslust austoben. Sie hatten Matratzen und Decken und Kissen ins Wohnzimmer geschleppt und eine riesige Höhle gebaut, in der sie sogar übernachteten. Ihr Vater hatte die Frühstücksomelettes in Teddybärform geschnitten und mit kräftigem Bass ihre Lieblingslieder gesungen. Er war nie müde geworden, ihrem Geplapper zuzuhören, hatte sich nicht von ihren fixen Ideen aus der Ruhe bringen lassen. Auch ihren ersten Liebeskummer hatte Elisa ihrem Vater anvertraut. Und gerade mal ein Jahr war es her, dass sie noch ihre regelmäßigen Star-Wars-DVD-Abende gemacht hatten. In Marathonlänge und mit Unmengen von Popcorn, das sie irgendwann als Munition für einen intergalaktischen Popcornkrieg benutzten, dessen Reste ihre Mutter bei der Rückkehr immer auf die Palme brachten.


  Diesen Papa hatte Elisa während der letzten Tage verloren. Stattdessen gab es nun einen seltsamen Fremden, der ihre Mutter mit einer jungen Frau betrog und der in kriminelle Geschäfte verwickelt war. Am liebsten hätte Elisa ihrem Vater gerade in die Augen geschaut und gefragt: »Wer bist du, Terho Väisänen?«


  Natürlich, sie hatte auch Angst um Lumikki. Aber noch mehr Angst hatte sie vor dem, was Lumikki herausfinden würde. Bereits jetzt war das Wichtigste, das bisher Sicherste in ihrem Leben zerstört und Elisa wusste nicht, ob sie noch mehr Enthüllungen dieser Art verkraftete. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben.


  Kaspar hatte gerade eine SMS geschrieben, als er seinen Blick hob und herausplatzte: »Verdammt. Mir ist gerade was eingefallen.«


  Elisas Puls schnellte in die Höhe.


  »Was denn?«


  »Auf der Party darf garantiert niemand sein Handy behalten. Darauf achtet der Eisbär sorgfältig«, sagte Kaspar.


  »Das fällt dir erst jetzt ein?«, beschwerte sich Tuukka. »Wie soll Lumikki sich dann bei uns melden?«


  Elisa beschloss, Ruhe zu bewahren. Anders würde sie nicht klarkommen. »Ich glaube nicht, dass Lumikki in Schwierigkeiten steckt. Und wenn doch, dann würde sie sich schon was einfallen lassen, um uns Bescheid zu geben.«


  »Du scheinst ihr ja blind zu vertrauen«, bemerkte Tuukka und sah Elisa prüfend an.


  Jedenfalls mehr als euch, dachte Elisa. Zwar verbrachte sie lieber zu dritt die Zeit im leeren Haus als allein und wartete auch lieber in ihrer kleinen Gruppe darauf, dass sich das rote Signal endlich bewegte. Trotzdem hatte sie beschlossen, den beiden Jungs kurz und knapp die Freundschaft aufzukündigen, sobald diese Geschichte ausgestanden war. Die Zeiten des Trios waren vorbei.


  Elisas Blick kehrte wieder zu dem roten Signal zurück. Was tat Lumikki wohl in diesem Moment? Was dachte, was fühlte sie? Elisa kaute auf einer blonden Locke herum; das hatte sie schon als kleines Kind beruhigt. Sie wusste genau, dass Tuukka diese Angewohnheit hasste, doch es war ihr egal.


  »Wenn sie sich nicht bald meldet, woher sollen wir dann wissen, ob sie nicht vielleicht doch …« Kaspar ließ seinen Satz unvollendet in der Luft schweben.


  »Das heißt gar nichts. Wir halten uns einfach weiter an unseren Plan. So, wie wir es mit Lumikki besprochen haben.« Elisa versuchte, möglichst souverän zu klingen.


  »Wo ist der Sensor noch mal angebracht?«, fragte Tuukka.


  »Unterm Kleid, am Strumpfband«, antwortete Elisa.


  »Und wenn jemand was gemerkt hat?«, überlegte Kaspar. »Vielleicht hat längst einer den Sensor abgerissen und ihn weggeworfen und Lumikki liegt tot in einem dunklen Zimmer oder im Müllcontainer.«


  Elisa stand auf. Am liebsten hätte sie Kaspar ins Gesicht geschlagen oder ihn wenigstens von seinem Stuhl geschubst.


  »Du hörst sofort mit deinem dummen Gequatsche auf. Damit hilfst du uns kein bisschen weiter. Am besten, ihr haltet jetzt beide die Klappe, und zwar so lange, bis ihr was Vernünftiges zu sagen habt. Lumikki geht es gut, sie ist garantiert bei den Türstehern durchgekommen und hält sich genau an unseren Plan. Wenn sie hören würde, was ihr für eine Scheiße redet, würde sie sich totlachen.«


  Elisa knallte die Tür zu und marschierte in die Küche. Sie brauchte jetzt etwas, das die Nerven beruhigte. Ihr Blick fiel auf das Weinregal. Ihre Eltern würden es kaum bemerken, wenn eine Flasche fehlte. Ein, zwei Gläser Rotwein würden die Anspannung angenehm runterdimmen und ihr das Warten erleichtern.


  Sie fuhr bereits mit den Fingern über eins der Etiketten, entschied sich dann aber anders.


  Nein. Es war besser, nüchtern zu bleiben. Wenn Lumikki Hilfe brauchte, musste sie startklar sein.
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  In jeder Kiste waren sechzehn Flaschen Wein. Es waren vier Kisten. Lumikki hatte irgendwo gelesen, dass eine leere Weinflasche 450 Gramm wog. Wenn man noch das Gewicht der Flüssigkeit und der Kisten dazuzählte, kam man auf rund achtzig Kilo.


  Keine ermutigende Vorstellung.


  Lumikki hatte im Fitnessstudio an der Beinpresse schon mal hundert Kilo hochgestemmt. Aber das hier war kein ergonomisch gebautes Sportgerät, das war eine Gefriertruhe.


  Lumikki strampelte ihre High Heels runter. Sie positionierte ihren unteren Rücken so stabil wie möglich auf dem Boden der Truhe und stemmte die Beine gegen den Deckel. Und drückte. Der Deckel bewegte sich keinen Millimeter.


  Hypothermie: Setzt ein, wenn die Temperatur des menschlichen Körpers unter fünfunddreißig Grad sinkt. Symptome: Schüttelfrost, verringerte Koordinationsfähigkeit, Muskelkrämpfe.


  Wenn die Temperatur noch weiter sinkt, verschwindet das Gefühl für die Kälte, auch die Muskelkrämpfe hören auf. Das Bewusstsein wird trübe, Puls und Atemfrequenz sinken. Rutscht die Körpertemperatur unter dreißig Grad, steigt das Risiko für Herzrhythmusstörungen stark an.


  Der Körper schützt sich, indem er das restliche warme Blut in die Nähe der wichtigen Organe pumpt und die Gliedmaßen leicht auskühlen lässt. Als Erstes versagen die Hände; kontrollierte Bewegungen sind kaum noch möglich – unnötige Bewegungen können das kalte Blut aus den Armen und Beinen in Herznähe bringen. Dies kann Kammerflimmern, im Extremfall den Tod auslösen.


  Im Grunde war eisige Kälte Lumikki nicht fremd. Seit der Trennung im Herbst hatte sie begonnen, regelmäßig die Sauna an der Kaupinoja-Bucht zu besuchen – und auch im Näsi-See zu baden. Je kälter das Wasser, umso genussvoller der Effekt. Richtig fantastisch aber wurde es erst, als der See zufror und sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem echten Eisloch schwamm. Eislochschwimmen war wie eine Droge. Sobald sie aus dem eisigen Wasser auftauchte, schoss die Wärme durch ihren Körper. Endorphine durchströmten sie, ihr Kopf fühlte sich an wie bei einem kleinen Schwips. Ein großartiges Gefühl, von dem man immer mehr wollte.


  In der Sauna war sie eine Art Paradiesvogel. Die meisten Stammgäste saßen mit wärmeisolierenden Saunahüten im 120 Grad warmen Schwitzraum und hatten fürs Schwimmen professionelle Fußschützer, die vor zu schnellem Auskühlen bewahrten – schließlich hatten die Füße am längsten Kontakt mit dem kalten Wasser. Lumikki besaß keinerlei Ausrüstung und obendrein war sie bei Weitem die Jüngste. Die alten Damen und Herren nannten sie »Mädchen« und das passte nur zu gut: Außer Lumikki schien hier niemand unter dreißig zu schwitzen. Nur manchmal, wenn es einen Polterabend oder etwas anderes zu feiern gab, verirrte eine Gruppe junger Männer oder Frauen sich in die öffentliche Sauna.


  Doch normalerweise war es in der Sauna und am Eisloch angenehm still. Die Leute waren abgehärtet und gingen ohne Gekreische ins kalte Wasser, schwammen konzentriert ein paar Züge und kamen wieder raus. Blieben noch kurz vor der Sauna stehen, ließen die Haut ausdampfen und genossen das gute Gefühl. Diesen Moment liebte Lumikki. Erst selten in ihrem Leben hatte sie etwas erlebt, das sie heilig hätte nennen können. Doch als sie eine Woche vor Weihnachten in der Sauna war und draußen festliche Fackeln brannten und über ihr die Sterne leuchteten und jede einzelne Körperzelle nach dem Eislochschwimmen von Energie durchströmt wurde, hatte sie ein Gefühl von Dankbarkeit, Sehnsucht, Trauer und Glück durchflutet, das etwas Heiliges hatte. Dieser Moment war ihr perfekter Weihnachtsauftakt gewesen; sie hatte die Sternbilder betrachtet und die schneebedeckten Tannen, die stumm und unerschütterlich der Kälte trotzten.


  Leider ließ sich der Aufenthalt in einer Gefriertruhe nicht mit dem gesunden Effekt des Eislochschwimmens vergleichen. Ein kurzes Bad im Wasser, das kurz vor dem Gefrierpunkt stand, war etwas anderes als ein unfreiwilliger Daueraufenthalt in einem engen Raum von minus achtzehn Grad.


  Lumikki wünschte sich, sie hätte im Biologieunterricht weniger gut aufgepasst. Sie versuchte, den Gedanken an die Folgen von Sauerstoffmangel aus ihrem Kopf zu verbannen. Sie durfte sich jetzt einzig und allein auf die nächste Aufgabe konzentrieren: den Deckel hochzustemmen. Ganz egal, ob kühles Blut aus ihren Beinen Richtung Herz wanderte oder sie zu viel von dem ohnehin schon geringen Sauerstoff verbrauchte.


  Ihre Beine waren steif wie Holzscheite.


  Lumikki atmete tief ein, nahm all ihren Mut und ihre Kraft zusammen und stemmte. Stemmte. Stemmte.


  Der Deckel bewegte sich ein paar Millimeter. Das war zu wenig. Und Lumikki konnte schon jetzt nicht mehr. Der Deckel saß bereits wieder fest auf der Truhe.


  Tränen stiegen in ihr auf, obwohl loszuweinen das Letzte war, was sie jetzt wollte. Doch es schien hoffnungslos. Wie armselig und unsinnig das wäre, wenn alles hier endete. Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt, da sich – seit dem Neustart in Tampere – ihr Leben endlich wieder lebenswert anfühlte.


  Schneewittchen im gläsernen Sarg, in ewigem Schlaf.


  Nein, diese Geschichte durfte nicht so enden.


  Lumikki dachte an das Mädchen, das sie einst gewesen war. Und an das, das sie heute war. Auf dem Weg von damals bis heute hatte sie niemals aufgegeben. Selbst in den schwärzesten Momenten nicht.


  Sie richtete ihre Position neu aus. Kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich ganz auf ihre Beine. Sie hatte doch nicht umsonst all die Kniebeugen und Dehnübungen gemacht, an der Beinpresse trainiert, beim Joggen Bergauf-Sprints eingelegt, beim Bodycombat mitgeschwitzt.


  Sind eure Muskeln etwa am Limit? Scheißt drauf! Das gibt euch den Kick, den ihr braucht! Jetzt geht’s erst richtig los! Und wer noch Kraft hat, singt das Lied mit!


  Lumikki stemmte, stemmte, stemmte. Ihre Beine zitterten. Ihre Muskeln brannten vor Schmerz. Vor ihren geschlossenen Augen flimmerten Fantasiebilder vorbei.


  Sie spürte, wie der Deckel sich hob. Jetzt nicht nachlassen, den Muskeln keine Pause gönnen. Sie hörte, dass die Weinkästen ins Rutschen kamen und mit einem Poltern und Krachen zu Boden gingen.


  In diesem Augenblick klang das für sie wie ein glockenheller Elfenchor. Das schönste Geräusch der Welt.


  Nun konnte sie den Deckel ganz aufmachen und aufstehen. Sie zitterte vor Kälte und Erschöpfung. Vor ihr auf dem Boden schwammen massenhaft Glasscherben in einem roten Meer aus Wein. Lumikki schlüpfte wieder in ihre High Heels und kletterte aus der Gefriertruhe. Jetzt kamen ihr die hohen Absätze und die Plateausohle zugute: Sie gelangte mit trockenen und unverletzten Füßen zur Tür und konnte endlich den Raum verlassen.


  Erst da fiel ihr ein, dass sie auch um Hilfe hätte rufen können. Man hätte sie garantiert bis auf den Flur gehört.


  Mit keinem Gedanken war sie auf diese Möglichkeit gekommen. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie um Hilfe gerufen.


  Boris Sokolov verfolgte, wie die Party allmählich in Gang kam. Genüsslich nahm er einen Schluck von seinem Lieblingswhisky Jack Daniel’s – der Eisbär hatte seine Stammmarke also nicht vergessen. Boris war heute nicht im Dienst, er konnte sich in aller Ruhe aufs Trinken und die Stimmung konzentrieren. Und natürlich die vielen jungen Frauen, die wirklich hübsch anzusehen waren. So viel jugendliche Schönheit stimmte ihn jedoch auch melancholisch: Ihm wurde wieder einmal deutlich, dass er längst der Vater dieser Frauen sein könnte. Vielleicht würde die eine oder andere ihm eine Nacht lang Gesellschaft leisten, aber wohl kaum länger. Boris hatte seine Chance auf eine ganz normale Paarbeziehung schon vor Jahren vertan. Nun lagen vor ihm einsame Jahrzehnte, in denen Jack Daniel der einzige stetige Begleiter sein würde.


  Auch wenn der Alkohol heute Abend in Strömen fließen würde – illegalen Stoff gab es auf den Partys des Eisbären grundsätzlich nicht. Eine Vorsichtsmaßnahme. Sollte die Polizei auftauchen und eine Razzia machen, würde niemand in Schwierigkeiten geraten. Gut so.


  Manchmal spürte Boris Sokolov dumpfen Hass gegenüber den Drogen. Klar, sie verschafften ihm Arbeit und ein mehr als entspanntes finanzielles Auskommen. Ein eigenes Haus in der kleinen westfinnischen Gemeinde Rusko, weit entfernt vom nächsten Nachbarn, aber nicht weit von der Schärenküste. Sie verschafften ihm Macht. Ab und zu auch Frauen. Ein, zwei Linien reinsten Stoff hier und da verschmähte er auch nicht. Mit Stärkerem hatte er nie angefangen.


  Dennoch war sein Alltag ein einziger, nicht endender Stress. Er musste dafür sorgen, dass der Stoff regelmäßig nach Finnland geliefert wurde. Er musste ihn weiterverteilen, die Dealer unter Kontrolle halten, das Kundennetzwerk erweitern, ehemalige Kunden im Auge behalten und zum Schweigen bringen. Zu viele Bälle zum Jonglieren. Ab und zu fiel einer runter.


  Früher reichte es, die Sergejs, Jorges, Mahmuds und die finnischen Petteris aus dem eigenen Revier rauszuhalten. Heute kämpfte man auch noch gegen Hotmail und die Domains .com und .nl. Neue synthetische Drogen hatten die klassischen eingeholt, teils sogar überholt. Und die bestellte der Konsument direkt im Netz. Gegen diesen neuen Markt gab es kein Ankommen.


  Der Plan des Eisbären, den Stoff nur an die Schönen, Reichen und Erfolgreichen zu verkaufen, mochte in der Theorie ganz nett sein, in der Praxis ging er jedoch nicht auf. Um die nötigen Summen einzuspielen, musste man auch diejenigen bedienen, die nur mit knittrigem Bargeld zahlen konnten. Die ihren Laptop verkauft hatten, um an neuen Stoff zu kommen. Deren Konto vom Sozialamt überwacht wurde. Die nicht die Möglichkeit hatten, Drogen online zu bestellen.


  Wäre der Drogenhandel weniger gefährlich, hätte er Natalia nicht umbringen müssen. Letztlich hatte er sie wesentlich mehr gemocht, als es in diesem Business klug war und als er jemals zugegeben hätte. Er hatte sogar über ihre Beziehung zu dem Polizisten hinweggesehen, obwohl solche Verbindungen ein erhebliches Risiko darstellten.


  Auf der anderen Seite war ihm immer bewusst gewesen, dass Natalias heimliche Liebelei ihm Macht über Terho Väisänen verschaffte: Mit Natalia hatte er etwas in der Hand, womit er Terho erpressen konnte, sollte der mal nicht spuren.


  Was für ein dummer Bulle. Wollte einfach so aufhören. Das würden sie ja noch sehen. Boris war sicher, dass Terho früher oder später wieder angekrochen käme und darum bettelte, weitermachen zu dürfen. Er würde ihn natürlich wieder ins Team aufnehmen – aber zu schlechteren Konditionen. Der Polizist hatte bisher sowieso viel zu luxuriös gelebt. Seine Behauptung allerdings, er habe die letzte Geldlieferung nicht erhalten, hatte absolut ehrlich und authentisch geklungen. Hatte tatsächlich jemand die Geldtüte aus dem Garten geklaut? Egal, für Boris war das unerheblich. Es war nicht mehr sein Geld, sondern das von Väisänen, und wenn es futsch war – was sollte er sich da grämen? Offenbar hatte ja auch Väisänen keine Lust mehr, sich wegen illegal erwirtschafteten Geldes zu grämen. Sein Pech – in Zukunft würde sein Anteil deutlich geringer ausfallen.


  Hätte Natalia doch stillgehalten. Sie hätte eine gute, gesicherte Zukunft vor sich gehabt. Hätte auf Augenhöhe mit Boris arbeiten können, in Zukunft sogar als seine Komplizin. Aber sie hatte sich von ihrer Rastlosigkeit vom Kurs abbringen lassen und zu träumen begonnen. Das war Boris nicht entgangen, er hatte es an ihrem Gesichtsausdruck und ihrer Stimme ablesen können. Glücklicherweise war nur ein kurzer Besuch in Moskau nötig gewesen und dort hatte Natalias Bruder ihre Pläne preisgegeben.


  Boris hätte ihre Pläne schlicht und einfach durchkreuzen können, indem er das Geld nicht zu Hause rumliegen ließ. Aber er hatte Natalia testen wollen, in der Hoffnung, dass sie wieder zur Vernunft käme und er ihr weiter vertrauen konnte. Leider hatte Natalia ihm nur die Möglichkeit der Eliminierung gelassen. Sehr zu seinem Bedauern. Boris Sokolov hatte sich so sehr gewünscht, nicht von dem Mädchen enttäuscht zu werden. Ausgerechnet von Natalia.


  Ein paar weitere Tropfen Jack Daniel’s rannen ihm weich und wärmend die Kehle hinunter. Seltsamerweise musste Boris Sokolov ein paar Mal mehr schlucken als nötig.


  Die Leiche würde er erst morgen entsorgen. Heute war kein Tag für Drecksarbeit.
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  Nicht mehr lange bis Mitternacht. Das Fest war lauter, die Leute enthemmter geworden. Die Musik dröhnte. Auf den Tabletts der Kellner stand statt Sekt jetzt Hochprozentiges. Das Make-up der Frauen verschmierte allmählich. Die Männer lockerten ihre Fliegen und Krawatten.


  Ein letzter Rest Anstand wurde trotzdem gewahrt. Man befolgte die ungeschriebenen Regeln: trank sich nicht ins Koma, auch wenn der Alkohol umsonst war. Fing keinen Streit an. Legte sich nicht irgendwo in einem Flur ab. Der Höhepunkt des Abends stand schließlich noch bevor.


  Die Ankunft des Eisbären.


  Deshalb tummelte sich auch Lumikki noch immer unter den Gästen. Nachdem sie sich aus der Gefriertruhe befreit hatte, war sie auf die Damentoilette verschwunden, wo sie sich in einer Kabine komplett ausgezogen und mit der Bidet-Dusche wieder aufgewärmt hatte. Eine Wohltat, als Füße und Hände endlich auftauten. Mit Papierhandtüchern hatte sie sich abgetrocknet und schnell wieder angezogen. Ihr Make-up brauchte sie kaum zu korrigieren, es hatte die Episode im Keller erstaunlich gut überstanden. Vielleicht sollte Elisa tatsächlich Stylistin werden. Jedenfalls hatte Lumikkis Kriegsbemalung das Essen und Trinken am Buffet und sogar den Kältetest überstanden. Den ungeduldigen Frauen in der Schlange vor der Toilette zeigte sie wortlos eine hochgezogene Augenbraue.


  Prinzipiell hätte sie jetzt verschwinden können. Ihr Job war erledigt. Sie hatte erfahren, dass Elisas Vater in Boris Sokolovs Drogengeschäfte verwickelt war. Dass er von Sokolov Informationen erhielt und seinerseits polizeiliche Informationen an ihn weitergab. Und dafür regelmäßig eine hübsche Summe Bares kassierte. Lumikki wusste, dass im Keller eine tote Frau namens Natalia lag und dass Sokolov sie umgebracht hatte. Sie wusste genug, um Sokolov dranzukriegen und ins Gefängnis zu befördern. Und auch Elisas Vater; das ließe sich nicht vermeiden.


  Trotzdem blieb Lumikki noch da. Ihre Neugier wäre erst befriedigt, wenn sie diese mysteriöse Gestalt gesehen hatte, von der alle nur im Flüsterton sprachen. Also spazierte sie weiter durch die bunten Fantasiewelten – die Villa schien unendlich viele Räume zu haben.


  Ein Raum war komplett in Rosa eingerichtet. Hier hätte Elisa sich wohlgefühlt. Oder halt, vielleicht doch nicht. Lumikki wurde leicht übel, als sie zwischen den rosa Einhörnern, Marshmallows, Rosenknospen und Plusterkissen rosafarbene Sextoys von Dildos bis Handschellen entdeckte. Diesem »Märchenraum« haftete definitiv nichts Unschuldiges an. Als ein eng umschlungenes Pärchen hereinkam, das aussah, als könne es jeden Moment alle Utensilien dieses Märchenraums durchprobieren, suchte Lumikki schnell das nächste Zimmer auf.


  Je näher Mitternacht rückte, umso aufgeheizter wurde die Stimmung. Alle warteten. Alle gierten. Alle standen im großen Saal in der Mitte des ersten Stocks. Es war brechend voll. Bei den letzten zehn Sekunden begannen die Gäste, laut zu zählen.


  Zehn.


  Mit einem Blick über die Schulter entdeckte Lumikki Terho Väisänen, der nervös ein leeres Glas in der Hand drehte.


  Neun.


  Die Musik wurde leiser, ging schließlich aus.


  Acht.


  Das Saallicht verdunkelte sich, nur ein Sternenhimmel oben an der Decke beleuchtete die Gäste.


  Sieben. Sechs. Fünf. Vier. Drei.


  Lumikki musste fast loskichern: Hier war sie also, eine ganz normale Oberstufenschülerin, deren Leben innerhalb weniger Tage komplett durcheinandergeraten war – nur weil sie zur falschen Zeit die Dunkelkammer ihrer Schule betreten hatte.


  Zwei.


  Die Leute brüllten die Zahlen nicht mehr. Sie flüsterten sie, voller Ehrfurcht.


  Eins.


  Im Saal wurde es nun stockdunkel. Es herrschte absolute Stille. Dann drang von irgendwoher leises Gebimmel, wie Schellen an einem Pferdeschlitten. Von der Decke rieselten Schneeflocken, die täuschend echt aussahen. Als Lumikki eine berührte, zerfiel sie zu mehligem Staub.


  Dann erstrahlten zwei gleißend helle Scheinwerfer und richteten sich auf die Mitte des Raums.


  Dort standen, leicht erhöht auf einem Podest, zwei Frauen. Beide im Schneeköniginnen-Kostüm, das noch viel gelungener war als das von dem Mädchen in der Gefriertruhe. Die Frauen sahen aus wie eineiige Zwillinge. Wie aus dem Nichts waren sie plötzlich erschienen. Lumikki wusste nicht zu sagen, wie alt sie waren. Die Frauen konnten zwanzig sein, genau so gut aber auch fünfzig. Sie stand zu weit entfernt, um entlarvende Falten an den Händen oder am Hals zu entdecken.


  Die Leute klatschten begeistert. Die Frauen winkten majestätisch. Erst jetzt sah Lumikki, dass die eine ein silbernes Medaillon in Form eines Eiskristalls um den Hals trug. Die andere eines in Bärenform.


  Eis und Bär. Nicht eine, sondern zwei Personen. Die jedoch als eine Person auftraten, als Einheit.


  Die Frauen warteten, bis die Menge sich beruhigt hatte. Dann hielten sie eine Rede. Dabei wechselten sie sich so elegant ab, dass Lumikki nicht immer genau sagen konnte, welche von beiden sprach.


  »Der Winter ist eine märchenhafte Zeit. Deshalb wollte ich euch ein Fest mit passendem Motto bieten. Märchen bestehen aus Träumen – aus guten, aber auch aus schlechten, den Albträumen. Ich hoffe, ihr fühlt euch wohl hier, wie in einem guten Traum. Eingeladen habe ich euch, weil ich mich bedanken möchte. Ihr seid alle Teil unserer gemeinsamen Zukunft, seid mit auf dem Weg zu einer Gesellschaft, die flexibler, effektiver, zielgerichteter ist. Für Menschen wie uns sind Grenzen dazu da, um sie zu übertreten, Regeln, um sie zu ändern, Normen, um sie infrage zu stellen. Und nun: feiert! Vergesst für ein paar Stunden den engen Horizont unserer Umgebung. Dieses Fest habe ich nur für euch bereitet. Das Leben, es gehört euch.«


  Die Rede der Frauen blieb schwammig, unkonkret, sie redeten praktisch nur in Phrasen. Sie redeten Englisch ohne erkennbaren Akzent. Selbst wenn Lumikki ein Aufnahmegerät dabeigehabt hätte – belastendes Material ließ sich in dieser Rede nicht finden. Worin waren diese Frauen verwickelt? Folgten sämtliche Gäste im Saal blind ihren Befehlen? Und wie viel von dem, was passierte, war tatsächlich kriminell?


  Wahrscheinlich würde sie das nie herausfinden, dachte Lumikki, während sie ihren Blick über die Leute wandern ließ. Die Handlungen des Eisbären schienen unfassbar wie der Kunstschnee, der von der Decke gerieselt war. Sobald man nach einer Flocke griff, zerfiel sie zu Staub.


  Gegen den Eisbären hatte sie keine Chance. Und möglicherweise waren die beiden Frauen nur eine Art Vorzimmerpersonal – auch sie nur Requisite, wie alles auf dieser Party. Nein, dem Eisbären würde man nichts nachweisen können.


  Aber sie würde Boris Sokolov hinter Schloss und Riegel bringen. Die Geschichte der blutigen Geldscheine aus der Dunkelkammer käme an ihr Ende. Immerhin.


  Sie wollte nach Hause.


  27


  »Es braucht wirklich keinen Spiegel, um zu beweisen, dass du die schönste Frau dieser Party bist.«


  Der Atem des Mannes drang heiß an ihr Ohr, seine Hände legten sich besitzergreifend um ihre Taille. Lumikki schloss die Augen und schickte einen stummen Fluch gen Himmel. Der aufdringliche Typ hatte sie schon wieder gefunden – gerade, als sie das Fest verlassen wollte. Sein Atem verriet, dass er reichlich Kognak getrunken hatte. Und der harte Griff seiner Hände, dass es zwecklos war, sich freizurangeln. Das hätte nur unnötig Aufmerksamkeit geweckt.


  »Und ich hatte schon Sorge, dass du nicht mehr da bist. Wäre wirklich zu schade gewesen. Wir hatten doch gerade so schöne Pläne für den weiteren Abend geschmiedet …«, flüsterte der Mann und presste seinen breitschultrigen Oberkörper an sie.


  Mindestens 90 Kilo, schätzte Lumikki. Dem Körperbau nach zu urteilen, war er stark, zumal, wenn er in Rage geriet. Sie musste sich eine andere Taktik ausdenken.


  »Du hast es dir doch hoffentlich nicht anders überlegt? Bist du etwa schon wieder abgekühlt, kleine Wildkatze?«


  Zum Glück nicht, dachte Lumikki.


  Sie wandte sich zu dem Mann um, schaute freundlich in sein Gesicht. Seine Augen waren blutunterlaufen. Seine Anzugjacke musste er irgendwo liegen gelassen haben. Unter seinen Achseln hatten sich große dunkle Schweißflecke ins hellblaue Hemd gesogen. Die Krawatte saß schief. Lumikki fasste sie mit gespielt souveränem Griff, zog den Kopf des Mannes zu sich runter und flüsterte: »Lass uns nach oben in ein stilles Zimmer gehen und schauen, ob unser Märchen glücklich endet.«


  Sie knabberte am Ohrläppchen des Mannes und rang dabei einen Anflug von Übelkeit nieder – auch diese Rolle würde sie überzeugend spielen.


  Das Gesicht des Mannes rötete sich zufrieden; er leckte sich die Lippen.


  »Na dann! Worauf warten wir noch?«


  Als sie die Treppe hochgingen, spürte Lumikki die lüsternen Blicke des Mannes über ihren Rücken und ihren Po wandern. Ein neuer Versuch, ihm zu entwischen, hätte keinen Zweck. Ihre Knie zitterten leicht, aber das überspielte sie mit einem einladenden Hüftschwung. Wie schön wäre es jetzt, die Treppe vor einem Menschen hochzugehen, mit dem man wirklich in ein stilles Zimmer verschwinden und den Rest der Welt ausschließen wollte.


  Sommerwarme Haut und der Geruch von Sonnencreme. Die Holztreppe am Sommerhaussteg, die sie lachend hochgestiegen war. Schritte, die ihr unbeirrt folgten und auf die sie mit prickelnder Erwartung lauschte.


  Solche Erinnerungen waren witzlos. Das war letzten Sommer. Eine Ewigkeit her.


  Jetzt war jetzt und sie musste die nächste Aufgabe bewältigen.


  Lumikki führte den Mann in ein freies Zimmer, in dessen Mitte ein großes, schmiedeeisernes Bett stand. Neckisch schubste sie den Mann auf die Matratze. Sie musste sich jetzt so selbstsicher wie möglich geben.


  »Wusste ich’s doch! Du bist ein richtiges Raubtier! Das passt perfekt, ich werde dich schon zähmen. Aber erst lass ich dich ein bisschen an mir rumspielen«, alberte der Mann und zog seine Hose aus. Lumikki schloss die Tür ab und trat wieder ans Bett. Sofort griffen die schweißigen Hände des Mannes nach ihr.


  »Na, na, na, du wolltest die Raubkatze doch erst ein bisschen spielen lassen«, ermahnte Lumikki und drückte ihn zurück auf die Matratze.


  Die Augen des Mannes begannen, zu feucht zu glänzen, was Lumikki sehr beruhigend fand: Für eine kleine Weile war der Mann ihr ausgeliefert. Sie hockte sich breitbeinig auf ihn. Prompt begann er, ihre Oberschenkel zu streicheln.


  »Was hast du denn hier?«, fragte er und legte die Stirn in Falten.


  Scheiße. Lumikki umfasste entschlossen die Handgelenke des Mannes und führte sie zum schmiedeeisernen Kopfende des Bettes.


  »Ganz brav, mein Süßer«, flüsterte sie ihm ins Ohr, hielt seine beiden Hände mit der Linken und wühlte mit der Rechten in ihrer Handtasche nach einem fluffigen Etwas.


  »Du stehst also auf Fesselspiele?«, fragte der Mann mit einem zufriedenen Grinsen.


  Lumikki ließ die Handschellen zuschnappen und drehte den kleinen Schlüssel um.


  »Eigentlich nicht besonders«, erwiderte sie und stand auf. »Aber du anscheinend.«


  Der Mann brauchte ein paar Sekunden, ehe ihm dämmerte, dass Lumikki nicht ins Bett zurückkehren würde. Als die Erkenntnis in seinem kognakbenebelten Hirn angekommen war und er einen wütenden Laut ausstieß, war es längst zu spät. Lumikki schloss gerade die Tür von außen ab.


  Sie ging zum Fenster am Ende des Flurs, öffnete es und schleuderte Zimmer- und Handschellenschlüssel in einen Schneeberg, in dem sie sofort versanken. Jetzt würde der Mann ihr nicht mehr auflauern. Endlich konnte sie nach Hause.


  Terho Väisänen starrte aus dem Panoramafenster in die winterliche Dunkelheit.


  Er hatte aufgegeben.


  Ihm war klar geworden, dass es aussichtslos war, vom Eisbären Geld zu erbitten. Oder von den Eisbären. Wie auch immer man die Frauen nennen sollte. Er hatte einen ihrer Bodyguards angesprochen und um einen Termin gebeten. Seine Bitte wurde abgewiesen. Als er sagte, er habe die Partyeinladung erhalten, um persönlich mit dem Eisbären reden zu können, hieß es nur, dass so was rein gar nichts zu bedeuten hatte. Der Eisbär interessierte sich herzlich wenig für Leute wie ihn, er sei ein absoluter Nobody.


  Terho Väisänen hatte sich hilflos im Saal umgeblickt und eingesehen, dass das stimmte. Für den Eisbären waren all die Leute hier, er selbst eingeschlossen, nur lästige Fliegen. Auch Boris Sokolov war nur eine Fliege. Eine Stechfliege, wenn’s hochkam. Sie alle waren winzig kleine Rädchen in einer Riesenmaschinerie.


  Terho blieb nur, geschlagen vom Spielfeld zu gehen. Nach Hause zu fahren, seine Tochter zu umarmen, seiner Frau eine E-Mail zu schreiben, in der stand, wie sehr er sie vermisste. Und er musste überlegen, wie er sein Leben nun organisierte, da seine wichtigste Einkommensquelle wegfiel. Ganz so aussichtslos standen die Dinge nicht. Natürlich, er hatte noch Schulden, aber immerhin hatte er eine feste Arbeitsstelle. Ebenso eine Ehefrau. Ihre täglichen Ausgaben konnten sie reduzieren. Und mit dem Spielen musste er umgehend aufhören – vorgenommen hatte er sich das schon lange. Für Natalia musste er kein Geld mehr zurücklegen, Natalia gab es nicht mehr. Wann immer er an ihre Leiche dachte, zitterten seine Hände und ihm wurde flau. Er musste das Bild beiseiteschieben. Es war keine Lösung, der Panik die Regie zu überlassen; er musste einen kühlen Kopf bewahren. Musste sachlich bleiben, über seinen Alltag nachdenken. Seine Tochter brauchte nicht immer das Neueste und Teuerste. Vielleicht tat es der Familie sogar gut, wenn sich alles ein wenig normalisierte, sie ihren Lebensstil runterschraubten und stattdessen mehr Zeit miteinander verbrachten. Ein Leben lebten wie normale Menschen auch.


  Normale Menschen gaben keine polizeilichen Informationen an Drogenbosse weiter – darüber, wann und wo die nächste Razzia stattfand, welche Kleindealer ihre Bezugsquellen preisgaben und welche Lkws man an der Grenze filzen würde. Normale Menschen erhielten keine Hinweise zu Drogenverstecken oder über Kleinkriminelle, von denen Sokolovs Leute sich ohnehin trennen wollten. Beschämend viele Fälle hatte Terho mithilfe von Sokolov aufgedeckt. Und sich eingeredet, dass sie ja beide von ihrer Zusammenarbeit profitierten.


  Sokolov wollte die Herrschaft über das Drogenbusiness in Tampere und Terho wollte vor allem die Dealer hinter Schloss und Riegel bringen, die unsauberen Stoff verkauften, manchmal geradezu Gift, und damit die Zahl der Drogentoten nach oben trieben.


  Er hatte sein Gewissen lange damit beruhigen können, dass Sokolov seinen Stoff bevorzugt an Leute dealte, die ihren Konsum im Griff hatten, die nicht mit einer Überdosis auf der Intensivstation landeten. An die Gelegenheits- und Partykonsumenten. Irgendwann wurde ihm klar, dass die Wirklichkeit anders aussah. Sokolov nahm auch Geld von Leuten, die dies besser für Brot und Butter ausgeben sollten. Davor hatte Terho seine Augen lieber verschlossen.


  Auch jetzt hätte er seine Augen am liebsten zugemacht. Er war todmüde. Er wollte nach Hause.


  In diesem Moment sah er die junge Frau, deren Kleid ihm vor einigen Stunden aufgefallen war. Jetzt stach ihm auch ihre weiße Handtasche ins Auge. Eigentlich hatte er von solchen Frauendingen keine Ahnung, aber diese Tasche kannte er nur zu gut. Ein edles Stück von Hermès, das ihn mehrere Hundert Euro gekostet hatte. So eine Tasche hatte er Elisa zum Geburtstag geschenkt, nachdem sie monatelang darum gebettelt hatte.


  Das gleiche Abendkleid war vielleicht Zufall.


  Die gleiche Handtasche war vielleicht ebenso Zufall.


  Aber beides zugleich konnte kein Zufall mehr sein.


  Terho war mit wenigen Schritten bei der jungen Frau, packte sie an der Hand und verlangte eine Erklärung.


  Boris Sokolov war mit einem Schlag hellwach: Terho Väisänen stritt sich lautstark mit einem hübschen Mädchen. Er ging näher heran und verstand immerhin so viel von dem hektischen, auf Finnisch geführten Gespräch, dass die Handtasche und das Kleid der Frau angeblich von Terho bezahlt worden waren. Und die Schuhe auch.


  Boris staunte nicht schlecht. Anscheinend hatten finnische Männer die Angewohnheit, ihr Geld gleich für mehrere Frauen auszugeben. Natalia war also nicht die einzige gewesen. Er wollte sich schon wieder abwenden, als er das Wort »Tochter« aufschnappte.


  Boris erstarrte. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Das Mädchen im roten Kleid war Väisänens Tochter! Und wusste demzufolge viel zu viel. Sie wusste, wer sie in Pyynikki verfolgt hatte. War vielleicht Natalia begegnet. Kannte womöglich den Deal zwischen ihrem Vater und ihm. Weshalb war sie sonst auf dieser Party?


  Am besten, er unterhielt sich eine Runde mit ihr und stellte sicher, dass sie die Klappe hielt. Genau wie ihr Vater.


  Lumikki versuchte, sich Elisas Vater zu entwinden, der allerdings schien von Beruf her auf so ein Verhalten vorbereitet. Sein Griff war stahlhart.


  »Antworte mir! Wie kommst du zu Elisas Tasche?«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Lumikki, dass Boris Sokolov sich näherte. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als beruhigend.


  Terho Väisänen stand viel zu dicht neben ihr. Er atmete hektisch ein und aus und brüllte dann: »Du benutzt sogar Elisas Parfüm!«


  Sokolov war nur noch drei Schritte von ihnen entfernt.


  Sie musste irgendwie entkommen.


  Mit der freien Hand klatschte sie Väisänen die Handtasche auf die Brust und sagte: »Bitte schön! Das Parfüm kann ich leider nicht zurückgeben.«


  Terho Väisänen war so verdattert, dass er seinen Griff einen Moment lockerte. Das reichte Lumikki. Sie riss sich los und rannte Richtung Ausgang. Hinter sich hörte sie schwere Schritte und russische Flüche – Sokolov folgte ihr.


  Auf der Treppe zur Tür kam ihr eine Kellnerin entgegen, die als Alice im Wunderland verkleidet war und ein Tablett mit milchig weißen Drinks balancierte. Vielleicht White Russians. Lumikki bat stumm um Entschuldigung und rempelte die Kellnerin an. Kaum eine Sekunde später war die Treppe klatschnass und voller Scherben. Sie hörte, wie Boris Sokolov ausrutschte und wütend brüllte.


  Das gab ihr die entscheidenden Sekunden Vorsprung. Sie streifte ihre High Heels ab und rannte mit den Schuhen in der Hand zwischen den Partygrüppchen hindurch bis zur Tür und den von Fackeln beleuchteten Gartenweg zum Tor.


  Fire walk with me. Langsam fühlte Lumikki sich wirklich wie in Twin Peaks. Fehlte nur noch, dass hinter der nächsten Ecke ein Zwerg auftauchte.


  »Stop the girl!«, brüllte Boris Sokolov den Türstehern zu.


  Die Männer stellten sich ins Tor und versperrten den Weg. Zwei riesige Schränke – da war kein Durchkommen.


  Lumikki änderte ihre Richtung und rannte weiter. Boris Sokolov blieb ihr auf den Fersen. Der Garten war ringsrum von einer hohen alten Mauer umgeben. Lumikki lief in den hintersten Winkel des Grundstücks, wo es stockdunkel war. Ihre Füße schmerzten – die Kälte des Schnees war längst durch ihre dünne Strumpfhose gedrungen.


  Hektisch tastete sie die Mauer ab. Keine Vorsprünge, nichts. Selbst ein Affe wäre da nicht hochgekommen. Plötzlich spürte ihr Zeigefinger doch ein kleines Loch, in das sie den langen Absatz ihres Schuhs rammte. Sie stellte ihren Fuß auf den Schuh – er trug. Sokolov kam immer dichter. Lumikki rammte auch den zweiten Schuh in das alte Gemäuer und kletterte noch höher. Sokolovs Hand zerrte an ihrem Kleid.


  Der Stoff riss entzwei.


  Der Schuh brach zwischen Absatz und Hacken auseinander.


  Nur der Absatz steckte noch in der Wand – zu wenig, um darauf zu stehen. Lumikkis linker Fuß rutschte ab und schwebte hilflos in der Luft. Aber ihre Hände hatten sich bereits oben auf dem Mauervorsprung festgekrallt.


  Mit allerletzter Kraft zog sie sich hoch. Sokolovs Hand berührte noch kurz ihren Fuß, dann lag sie schon auf der anderen Seite der Mauer in einer weichen Schneewehe. Sokolov versuchte erst gar nicht, über die Mauer zu gelangen, sondern rannte durch das Tor und außen herum.


  Lumikki lief und lief. Der Schnee reichte ihr fast bis zu den Kniekehlen. Zum Glück war der Stoff des Kleides auf Höhe ihrer Oberschenkel abgerissen, sonst wäre es noch mühsamer gewesen.


  Querfeldein durch Schnee zu laufen, war unendlich anstrengend. Obendrein griff der Frost mit messerscharfen und eisigen Klauen nach ihr. Und der Wald, auf den sie zulief, war schwärzer als schwarz.


  Doch Boris Sokolov blieb immer weiter zurück. Lumikki behielt das Tempo trotzdem bei. Das dritte Mal innerhalb von vier Tagen, dass sie im Schnee davonlaufen musste.


  Der dritte Versuch. Im Märchen hatte man immer drei Versuche, dann klappte es. Hieß das, dass sie sich heute endgültig freilaufen und ihre Ruhe haben würde? Oder hieß es, dass ihre Verfolger sie diesmal schnappten?


  Drei Versuche. Erfolg oder Misserfolg? Pech oder Glück? Was würde am Ende dieser Verfolgungsjagd stehen?


  Lumikki spürte etwas an ihrem Schenkel entlangschrammen. Sie scherte sich nicht drum. Sie rannte unaufhaltsam weiter, rannte um ihr Leben. Irgendwann stellte sie fest, dass ihr Verfolger aufgegeben hatte.


  Sie betastete ihren Schenkel, ihr Finger wurde nass. Blut. Boris Sokolov hatte auf sie geschossen. Zum Glück hatte die Kugel sie nur gestreift. Dennoch blutete sie stark.


  Lumikki ignorierte es.


  Sie holte tief Luft und lief weiter. Irgendwann nahm der Wald sie vollständig in seine schwarze Umarmung auf.


  


  


  


  


  


  


  Nun war das arme Kind in dem großen Wald mutterseelenallein und ward ihm so angst, dass es alle Blätter in den Bäumen ansah und nicht wusste, wie es sich helfen sollte. Da fing es an zu laufen und lief über die spitzen Steine und durch die Dornen, und die wilden Tiere sprangen an ihm vorbei, aber sie taten ihm nichts. Es lief, solange nur die Füße noch fortkonnten, bis es bald Abend werden wollte.
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  Es war einmal ein Mädchen, das so lange rannte, bis seine Beine es nicht mehr trugen. Und auch danach rannte sie weiter und weiter, in ihrer Fantasie hörte sie niemals damit auf. Ihre schlanken, muskulösen Beine wirbelten durch den Schnee, flogen geradezu, und irgendwann blieben keine Abdrücke mehr im Schnee zurück. Sie floh wie jemand, der endlich frei war, nie mehr einholbar, für immer.


  Lumikki schwebte am Rande der Bewusstlosigkeit.


  Ihr war nicht mehr kalt. Ihr war warm. Irgendwo in einem Winkel ihres Gehirns erkannte sie, dass das kein gutes Zeichen war, doch sie hatte keine Kraft mehr, etwas dagegen zu unternehmen. Sie lag mit dem Rücken im Schnee.


  Emotionslos dachte sie an das Blut, das aus der Wunde in ihrem Bein sickerte. Sah die hübschen Muster vor sich, die ihr Blut im Schnee hinterlassen würde. Ein prachtvolles, rot leuchtendes Ornament, das sich immer weiter ausdehnte, erst einen Meter, dann zwei, bis schließlich der ganze Wald blutrot war.


  Sie sah sich von weit oben, wie aus zehn Metern Höhe, im Schnee liegen: Ihre schwarzen Haare wie ein Kranz aus dunklen Strahlen um ihren Kopf. Das rote Kleid, das auch zerrissen noch leuchtete, als wäre es aus funkelnden Edelsteinen. Das Muster aus Blut, das immer größer wurde, größer, noch größer.


  Wunderschön. Alles andere als hässlich.


  Hässlich. Fett. Mager. Schiefe Zähne. Doofe Stimme. Fettige Haare. Dreckige Schuhe. Behaarte Arme. Dumm. Bescheuert. Hirnamputiert. Fotze. Hure.


  Wo hast du deine Klamotten her? Aus dem Müllcontainer?


  Deine Eltern schämen sich garantiert zu Tode, so was wie dich als Tochter zu haben. Am liebsten würden sie sich nicht mit dir zeigen.


  Wenn ich so aussehen würde wie du, würde ich mich gar nicht aus dem Haus trauen.


  Du bist bestimmt adoptiert.


  Niemand liebt dich.


  Dich wird garantiert nie jemand küssen.


  Was winselst du? Wenn dir was wehtut, dann sag’s gefälligst! … Aah, das tut also weh? Tja, dann würde ich an deiner Stelle lieber die Klappe halten, denn sonst tun wir dir erst so richtig weh!


  Weißt du, was? Du bist so hässlich, dass du mit ein paar anständigen blauen Flecken hübscher aussehen würdest. Du schreist ja nach Prügel.


  Wörter, Wörter, Wörter, Wörter, Wörter, Wörter, Wörter, Wörter. Sätze, Fragen, Drohungen, Beschimpfungen. Kneifen, Kratzen, Zerren, Beißen, Spucken, Schlagen, Treten.


  Du bist nicht diese Wörter. Du bist nicht diese Beschimpfungen. Du bist nicht diese Gemeinheiten, die auf dich herabgespuckt werden wie altes Kaugummi. Du bist nicht diese Schläge, die blaue Flecken hinterlassen. Du bist nicht das Blut, das aus deiner Nase fließt. Du bist nicht das, was sie sagen, bist nicht ihre Definition. Du gehörst ihnen nicht.


  In dir ist immer ein Teil, an den niemand rankommt. Das bist du. Du gehörst nur dir selbst und in dir drin ist ein gewaltiges Universum. Du bist, wer auch immer du sein möchtest.


  Hab keine Angst. Du musst nie wieder Angst haben.


  »Ich muss nie wieder Angst haben«, flüsterte Lumikki sich zu. Jede Silbe bildete ein kleines Atemwölkchen.


  Sie erinnerte sich bis ins kleinste Detail an ihre Gesichter. An ihre Stimmen und ihr Mädchengelächter, das auch noch dann durch die Flure zu hallen schien, wenn der Schultag vorüber und das Gebäude verlassen war.


  An ihren Geruch erinnerte sie sich noch besser. In den ersten Jahren waren es nur die künstlich duftenden, kitschigen Radiergummis. Dann kamen die Weingummis und Salmiakpastillen, deren süßlich-salziges Gemisch ihr in den Pausen ins Gesicht schlug. Das Lipgloss, mal mit Karamell-, mal mit Mango-, mal mit Pfefferminznote. Das Vanilleparfüm von Body Shop; das erste, was die Mütter erlaubten. Danach echte Parfüms, die je nach Wetter oder Laune, je nach Kleidungsstil oder Trend wechselten. Die Saisondüfte von Escada.


  Blitzschnell lernte sie, die Gerüche zuzuordnen, sie schon von Weitem zu erschnuppern, buchstäblich zu riechen, wann die Mädchen um die Ecke biegen würden. Manchmal rettete sie das. Manchmal konnte sie fliehen, sich verstecken, die Begegnung umgehen. Manchmal nicht. Dann erfuhr sie, wie ekelhaft Parfüms waren – vor allem, wenn sie sich mit Schweißausdünstungen mischten oder dem Geruch eines schmutzigen Pissoirs, in das man ihren Kopf drückte, bis sie das Porzellan sauber geleckt hatte.


  Nie würde sie ihre Namen vergessen.


  Anna-Sofia und Vanessa.


  Es begann in der ersten Klasse und ging bis in die neunte. Ihre Gemeinheiten wurden von Schuljahr zu Schuljahr schlimmer, ihre Schläge härter. Lumikki wusste nicht, weshalb die Mädchen gerade sie ausgesucht hatten. Vielleicht hatte sie auf die falsche Art gelächelt. Oder vergessen zu lächeln. Vielleicht hatte ihre Stimme nicht den richtigen Klang. Was auch immer es war, es spielte keine Rolle. Lumikki stellte schnell fest, dass sie – was auch immer sie versuchte – nie so sein würde, dass Anna-Sofia und Vanessa sie akzeptiert oder in Ruhe gelassen hätten.


  Lumikki hatte nie jemandem davon erzählt. Sie hatte nicht einmal darüber nachgedacht, es zu erzählen. Zu Hause wurde sowieso alles totgeschwiegen. Stell keine Fragen, mach keine Probleme. Solange man das Schlimme nicht aussprach, existierte es nicht. Und für die blauen Flecke, Schrammen, überdehnten Handgelenke und zerrissenen Klamotten fand sie jedes Mal eine Erklärung, falls zu Hause doch mal jemand fragte.


  Die Schule war ein Kriegsschauplatz und Lumikki konnte nie sicher sein, wer ihre Feinde und wer ihre Freunde waren. Sie war immer auf der Hut, musste strategisch denken, die Gefahren minimieren. Ihrer Klassenlehrerin etwas zu sagen, hätte die Situation nur verschlimmert. Wahrscheinlich hätte man ihr nicht geglaubt. Anna-Sofia und Vanessa beherrschten die Rolle der lieben Mädchen perfekt, sie wussten exakt, den Erwartungen der Erwachsenen zu entsprechen und engelhaft lächelnde Gesichter aufzusetzen.


  Erniedrigung, Folter, Gewalt. Lumikki hatte sich von Anfang an entschieden, die Sache nicht – wie alle anderen – »Mobbing« zu nennen, da dieses Wort nicht konkret benannte, was geschah. Es konnte genauso gut bedeuten, dass man nur ein bisschen verarscht wurde. Nur kurz angerempelt wurde. Die ist doch fast von allein gestolpert. Nur ein bisschen Gerangel – das ist doch bloß ein kumpelhaftes Ritual. Das bald wieder in Vergessenheit gerät.


  In der achten Klasse begann Lumikki mit Joggen und Gewichtheben. Sie hatte beschlossen, so fit wie möglich zu werden, um besser wegrennen zu können. Das funktionierte von Mal zu Mal besser. Ihre Albträume hörten trotzdem nicht auf.


  Und dann. Es war ein später Nachmittag im Winter, als die Sonne gerade hinter dem Horizont verschwand und der Schulhof leer lag. Lumikki hockte hinter der Biomülltonne, um sicherzugehen, dass Vanessa und Anna-Sofia wirklich nach Hause gegangen waren. Sie ertrug den Gestank von verwesenden Bananenschalen und Erbensuppenresten, die modrigwarm in der frostigen Luft dampften. Sie wartete, bis alles absolut still war. Die blaue Stunde senkte sich auf den Schulhof. Frieden.


  Lumikki trat aus ihrem Versteck. Sie bewegte sich vollkommen lautlos über den Schulhof. War nicht mehr als ein Windhauch auf dem festgetrampelten Schnee. Hörte Autos, die etliche Straßen entfernt vorbeifuhren. Hörte Hunde aus dem hintersten Winkel des Parks bellen. Hörte eine Ladung Schnee vom Schuldach rutschen und dumpf auf der Erde landen. Die Schritte von Vanessa und Anna-Sofia aber hörte sie zu spät. Setzte – obwohl ihre Muskeln wie unter Strom standen – zu spät zu einem Sprint an. Sie entkam nicht und wurde von den Mädchen in eine dunkle Ecke des Schulhofs getrieben, bis zur hohen Ziegelmauer, die das Gelände umgab. Lumikki zerrte sich noch im Laufen ihre dicken Fäustlinge von den Händen, stopfte sie in die Jackentaschen. Versuchte, sich an der Mauer festzukrallen und hochzuklettern. Ihre Füße rutschten ab. Ihre Finger wurden sofort eiskalt und konnten ihr Körpergewicht nicht länger halten. Sie war in der Falle.


  Lumikki drehte sich zu ihren Verfolgerinnen um und lehnte sich aufrecht gegen die Mauer. Bereitete sich darauf vor, Schläge in Empfang zu nehmen. Das hatte sie gelernt. Sie wusste, wie sie sich am besten schützte. Wusste, wann sie ein- und wann ausatmete, wann sie ihre Muskel an- und wann sie sie entspannte. Alles, was sie jetzt hoffte: dass es nicht lange dauerte. Ihr war kalt und sie musste dringend pinkeln. Sie wollte nach Hause. Sie wollte die leicht angebrannten Fischstäbchen ihres Vaters essen und danach Hausaufgaben machen. Ohne an irgendetwas anderes zu denken.


  Anna-Sofia und Vanessa kamen näher. Schweigend. Die Stille war bedrohlicher als jede Beschimpfung. Die Stille erzeugte eine Spannung, die Lumikki übel werden ließ. Geschmeidig wie Wölfe glitten die Mädchen auf sie zu. Lumikki hätte lieber einem ganzen hungrigen Wolfsrudel gegenübergestanden als diesen zwei grausamen Wesen, deren blonde Haare und rote Lippen in der Dunkelheit schimmerten. Sie waren gefährlicher als jedes Raubtier, denn statt eines Menschenherzens trugen sie eisige Leere in sich.


  Lumikki begann, einen langsamen Countdown zu zählen. Was käme als Erstes? Womit würden sie die Grenze übertreten? Ein leichter Schubser, ein fester Tritt in die Magengrube oder eine Ladung Pfefferminzspucke in ihr Gesicht?


  Acht, sieben, sechs …


  Auf einmal spürte Lumikki etwas feuerrot Glühendes in sich hochsteigen. Etwas Neues. Das bisher nicht zu ihr gehört hatte. Wut. Hass. Und der leidenschaftliche Wunsch, nie wieder Angst zu haben. Sie hörte auf zu zählen, hörte auf zu denken. Raum und Zeit lösten sich auf. Später wusste sie nicht mehr, was überhaupt geschehen war. Ihre Erinnerungen waren verschwommen. Wie bei einem Filmriss.


  Anna-Sofia lag im Schnee, sie saß auf ihr drauf. Schlug ihr unablässig ins Gesicht. Ihre Fingerknöchel waren nass und verschmiert. Das musste Blut sein. Aus Anna-Sofias Nase. Irgendwo am Rande bekam sie mit, dass Vanessa sie von Anna-Sofia runterzerren wollte. Als sie ihr mit voller Wucht den Ellenbogen in den Bauch rammte, ließ sie von ihr ab.


  Lumikki konnte nicht sagen, wie lange sie zuschlug. Sie sah sich selbst aus großer Distanz. Ein Mädchen, über dessen Gesicht Rotz und Tränen liefen. Deren Fäuste sich hoben und senkten, bis ihre Kräfte versiegten. War das tatsächlich sie? Passierte das wirklich? Anna-Sofia, die wimmernd ihre Hände hob, und Vanessa, die sich vor Schmerzen krümmte und »Aufhören, aufhören« bettelte. Blitzartig kehrte Lumikki aus der Beobachterposition wieder in ihren Körper zurück. Spürte den weichen, erschlafften Körper Anna-Sofias unter sich. Ihre Wut war weg.


  Mit zittrigen Knien stand sie auf. Ihre Arme baumelten schlaff an ihr herunter. Die eisige Luft schmerzte in ihren Fingerknochen. Anna-Sofia setzte sich auf und schlang die Arme um ihre Beine. Vanessa hockte sich neben sie. Sie mieden Lumikkis Blick. Lumikki mied ihren Blick. Niemand sagte etwas. Die Botschaft der Stille war deutlicher als jedes Wort.


  Mit kraftlosen, wackeligen Schritte ging Lumikki nach Hause. Sie hatte keine Angst, dass die Mädchen ihr folgten und sich rächten. Sie hatte vor gar nichts Angst und sie dachte an gar nichts. Auf halber Strecke blieb sie stehen und übergab sich. Die Erbensuppe sah noch fast genauso aus wie beim Essen. Sie lief weiter.


  Zu Hause schlich sie gleich ins Badezimmer. Aus dem Spiegel blickte ihr ein fremdes Mädchen entgegen. Auf den Wangen klebte angetrocknetes Blut. Lumikki hob die Hand und befühlte die Blutspuren. Das Mädchen im Spiegel machte dieselbe Bewegung. Das Blut war nicht ihres. Es war das von Anna-Sofia. Sie musste es sich ins Gesicht geschmiert haben. Lumikki wusch sich einmal, zweimal, dreimal, viermal mit heißem Wasser. Sie schrubbte sich die Hände so lange mit Seife ab, bis ihre Haut brannte.


  Als sie abends ins Bett kroch, fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als ihr Wecker morgens klingelte, fühlte sie sich elender als je zuvor. Elender als bei den allerersten Schlägen in der ersten Klasse.


  Lumikki war sicher, dass das ein Nachspiel hatte. Anna-Sofia und Vanessa würden die Sache melden. Auf keinen Fall würden sie sie so stehen lassen. Sie würden für eine Strafe sorgen, auf welche Art auch immer. Eine offizielle oder eine inoffizielle. Sie würden Rache üben.


  Ein Tag verging, ein zweiter, dritter, eine Woche, ein Monat. Nichts geschah. Anna-Sofia und Vanessa ließen sie in Ruhe. Natürlich grenzte man sie nach wie vor aus, niemand redete freiwillig mit ihr, aber man ließ sie in Ruhe. Keine fiesen Drohungen. Keine Tritte. Keine SMS, dass man sie töten wollte.


  Alles löste sich auf wie ein Spuk. Es war vorbei.


  Nach und nach wagte Lumikki, darauf zu vertrauen. Sie atmete wieder tiefer. Es wurde Frühling, es wurde Sommer und Tag für Tag schien die Sonne abends länger. Die Sonnenstunden nahmen zu, die verbleibenden Schultage nahmen ab. Als am letzten Schultag vor der Entlassung das Sommerlied aus dem Gesangbuch angestimmt wurde, schmolz endlich auch der Rest des schwarzen Klumpens in ihrem Magen. Als die Feier zu Ende war, spazierte sie mit dem Abschlusszeugnis im Rucksack aus der Schule hinaus, ins helle Licht des Sommers, in die Freiheit.


  Der Schnee leuchtete gelblich. Dann orange. Kurz darauf grün. Lumikki sah die Lichter über ihr, hörte die Explosionen. Hunderte Sterne regneten vom Himmel. Dann blühten Rosen über ihr auf, öffneten sich, schlossen sich, verschwanden. Ein Einhorn schwebte Richtung Mond. Bunte Planeten umkreisten einander.


  Ein Feuerwerk.


  Zu Ehren des Eisbären.


  Lumikki dachte an den Sensor, der an ihrem Strumpfband befestigt war. Dachte an die Anweisungen, die sie Elisa gegeben hatte für den Fall, dass sie sich nicht bis Mitternacht meldete oder nicht von der Party zurückkehrte.


  Es musste inzwischen eins sein.


  Ehe die Uhr zwölf schlägt, musst du das Fest wieder verlassen.


  Halt, das war ein anderes Märchen. Aschenputtel?


  Das Feuerwerk dauerte an, der Schnee wechselte immer wieder seine Farbe. Lumikki lag auf bunten Wellen. Und wieder öffneten und schlossen sich Rosen am Himmel.


  Wie behaglich alles war. Wie gemütlich.


  Guten Abend, gute Nacht, mit Rosen bedacht …


  Sie glitt in einen bunten, leuchtenden Traum.


  Strahlend schön.


  Dann wurde er blau, blendend blau.


  Lumikki dachte, dass es noch immer das Feuerwerk war. Dann begriff sie, dass das Geräusch explodierender Raketen in Sirenengeheul übergegangen war.


  Weiße Wände. Geruch nach Desinfektionsmitteln. Grelles Kunstlicht.


  Irgendwo weit weg ein dumpf pochender Schmerz. Lumikki hatte keine Kraft festzustellen, woher er kam. Ihr Mund schmeckte nach dem Antibiotikum, das man ihr verabreicht hatte.


  Tropf. Tropf. Eine Flüssigkeit lief langsam in sie hinein. Sie war an Schläuche angeschlossen. Ihr dämmerte dunkel, dass es für all die Gegenstände um sie herum spezielle Namen gab. Sie hatte keine Kraft, sich an sie zu erinnern.


  In dem grellen Licht gingen Leute auf und ab.


  Sie kannte ihre Gesichter.


  Ihre Eltern.


  Mama. Papa.


  Ihre Stimmen aus großer Ferne. Wie hinter einer Wand. Einer Wand aus Glas, einer Wand aus Wasser.


  »Der Arzt hat gesagt, dass das Schlimmste überstanden ist. Wein nicht mehr, Liebling. Unser Mädchen kommt durch. Sie ist eine Kämpfernatur.«


  »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken … Was, wenn wir auch sie verloren hätten?«


  »Beruhige dich. Wir verlieren sie nicht.«


  Auch sie? Wen hatten ihre Eltern denn verloren? Lumikki wollte fragen, war aber zu schwach, um die Worte zu formen. Den Mund zu öffnen, hätte zu viel Kraft gekostet. Sie konnte nur schlafen. Sie musste sich die Frage merken, für später. Für irgendwann später. Wenn sie hundert Jahre geschlafen hatte.


  War das nicht ein anderes Märchen? Dornröschen?


  Lumikki spürte ihren Körper noch tiefer ins Bett sinken, in die weiche Matratze, dann glitt sie durch sie hindurch, landete in einer weichen Wolkenschicht und flog davon.


  EPILOG


  Vier Monate später


  Auf der Postkarte war ein nackter, muskulöser Mann, der sich ein kleines Kätzchen vor sein bestes Stück hielt. Lumikki musste die Karte gar nicht erst umdrehen – sie wusste sofort, von wem sie war.


  Hey!


  Hier ist alles okay. Mama ist nicht mehr ganz so durch den Wind wie am Anfang und ich kann durchschlafen und wach nicht mehr panisch auf. Auf der Straße muss ich mich nicht mehr ständig umdrehen. Die Auszeit war gut für mich. Und jetzt hab ich mich für einen Ausbildungsplatz als Hairstylistin beworben. Wenn das klappt, fang ich im Herbst an. Das wär total mein Ding.


  Jenna


  PS: An meinen neuen Namen hab ich mich inzwischen gewöhnt. Wenn irgendwo jemand den alten ruft, dreh ich mich nicht mehr automatisch um.


  PS2: Papa habe ich noch nicht besucht. Irgendwann später vielleicht, im Moment schaff ich das nicht. Ich denke, du verstehst das. Mehr kann ich dazu nicht schreiben, sonst muss ich sofort wieder losheulen.


  PS3: Ich hab dir Fingerhandschuhe gestrickt, oben an den Fingerkuppen offen, sind total cool geworden. Schick ich mit der Post. Hat ein bisschen gedauert, sorry. Erst mal brauchst du sie ja nicht, aber der nächste Herbst kommt bestimmt.


  Lumikki musste lachen. Sie sah aus dem Fenster. Elisa, oder Jenna, wie sie inzwischen hieß, hatte recht. Jetzt war Ende Juni, der ganze Monat war ungewöhnlich heiß gewesen. Alles grünte und blühte und leuchtete.


  Schön, dass es ihr besser ging. Ihr Vater saß im Gefängnis, genau wie Boris Sokolov. Der Fall war ungewöhnlich schnell entschieden worden. Wahrscheinlich hatte die Polizei sofort reinen Tisch machen und von vorn anfangen wollen, um den angekratzten Ruf zu retten. Beide Männer hatten lange Haftstrafen erhalten. Auch Sokolovs estnischer Gehilfe Linnart Kask verbüßte eine Haftstrafe. Elisa und ihre Mutter hatten einen anderen Namen angenommen und waren in eine andere Stadt gezogen. Das war sicherlich die beste Lösung. Elisa alias Jenna hatte dem Jugendamt geschworen, dass ihr Drogenkonsum der Vergangenheit angehörte. Lumikki glaubte ihr. Jenna und ihre Mutter würden noch eine Weile brauchen, um sich in ihr neues Leben einzufinden, um Normalität und ein Familienleben zu zweit aufzubauen. Aber es war eine Aufgabe, die sich lohnte.


  Lumikki wuschelte sich mit der Hand durch ihre raspelkurzen Nackenhaare. Sie hatte sich noch immer nicht an den Kurzhaarschnitt gewöhnt – dabei war er herrlich unkompliziert und gab ihr ein Gefühl von Freiheit. Als ihr schwarz gefärbter Pagenkopf am Scheitel in ihrer helleren Naturhaarfarbe nachwuchs und man von Weitem denken konnte, dass ihr die Haare ausfielen, traf sie eine Entscheidung. Sie hatte keine Lust auf ständiges Nachfärben, und dass ihr Name Lumikki – Schneewittchen, mit Haaren schwarz wie Ebenholz – durch den dunklen Pagenkopf noch unterstrichen wurde, passte ihr auch nicht. Jetzt hatte sie einen raspelkurzen Schnitt und ihre eigene, natürliche Haarfarbe. So einfach konnte es sein, dachte sie amüsiert.


  Ein positiver Nebeneffekt war, dass sie damit völlig anders aussah als auf der Party des Eisbären. Nicht, dass sie sich da große Sorgen machte. Auch ohne neue Frisur erkannten die Leute einen, sobald man sich in einem anderen Kontext begegnete, so gut wie nie wieder. Es reichte, dass sie in abgelatschten Doc Martens, einem armeegrünen Parka und ganz ohne Make-up umherlief. So jemanden brachte man nicht mit den glamourösen Partys des Eisbären in Verbindung. So waren die Leute nun mal. Ziemlich dumm, aber für Lumikki ein Segen.


  Elisa hatte ihr in den vergangenen zwei Monaten mehrere Postkarten geschickt. Lumikki verwahrte sie im Geheimfach der obersten Schublade ihrer Kommode.


  Ja, sie wohnte wieder in ihrem alten Zimmer. Zu Hause. Oder besser gesagt, in Riihimäki. Nach den Ereignissen des Winters hatten erst die Leute von der Polizei, dann ihre Eltern lange mit ihr gesprochen. Beide Male hatte sie nur das erzählt, was nötig war. Ihre Eltern hatten trotzdem darauf bestanden, dass sie zurück nach Riihimäki zog, »wenigstens für ein paar Monate«. Lumikki fügte sich, auch wenn ihr altes Zimmer wirklich klein war und unzählige Erinnerungen wachrief. Und morgens musste sie wahnsinnig früh aufstehen, um den Zug zur Schule zu kriegen.


  Für ein paar Monate.


  Lumikki vertraute darauf, dass es ihr im Laufe des Sommers gelingen würde, ihre Eltern davon zu überzeugen, dass sie in Tampere sicher war.


  In der Schule hatte sich kaum etwas verändert. Niemand wusste, dass sie in den Fall verwickelt gewesen war. Tuukka und Kaspar hatten die Schule verlassen müssen, als die Sache mit der Drogenparty und dem widerrechtlichen Eindringen ins Schulgebäude ans Licht kam. Aber man hatte alles so unauffällig wie möglich abgewickelt. Trotzdem wurde an der Schule wild spekuliert, doch niemand brachte Lumikki mit den Ereignissen in Verbindung. Manche Gerüchte waren wirklich abenteuerlich. Wie abenteuerlich die Dinge allerdings wirklich gewesen waren, das vermochte sich niemand auszumalen.


  Terho Väisänen saß im Gefängnis. Boris Sokolov saß im Gefängnis. Der Eisbär nicht.


  Lumikki hatte der Polizei nichts über den Eisbären gesagt. Ihr war klar, dass es nur irgendwann auf sie zurückfallen würde, wenn sie von ihm, oder besser, von den beiden Frauen erzählte. Sie hatte nicht einmal Beweise, dass die Frauen in irgendetwas verwickelt waren. Sie wusste überhaupt nichts über sie.


  Und die Polizei fragte auch nicht nach. Die Villa im Wald gehörte Boris Sokolov, auch alles andere war auf seinen Namen gelaufen. Offiziell gab es den Eisbären nicht; außer den beiden Frauen hatte man nie jemanden gesehen. Niemand kannte ihn, niemand redete von ihm.


  Lumikki strich mit dem Finger über den Rand der Postkarte. Ungewöhnlich, dass Elisa lieber Postkarten schrieb als E-Mails. Auch das war etwas Unerwartetes, etwas Besonderes, und Lumikki merkte einmal mehr, wie sehr sie Elisa mochte. Es war Elisa gewesen, an die sie gedacht hatte, als sie in ihr Bild Mädchenfreundschaft unten am Rand eine kleine rosa Rose eingefügt hatte. Wenn man nicht genau hinsah, bemerkte man sie kaum.


  Sie legte die Postkarte zu den anderen. Ganz unten im Geheimfach lag auch ein Briefumschlag, den sie gleich nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus erhalten hatte. Darin lagen fünf Zweihundert-Euro-Scheine. Tausend Euro. Nur ein kleiner Teil von 30.000 Euro. Zu wenig, um Wirbel darum zu machen. Sie wusste nicht, ob Elisa, Tuukka und Kaspar noch mehr entwendet hatten. Sie wollte es auch nicht wissen.


  Lieber wollte sie das Geheimnis bewahren. Tausend Euro.


  Lumikki war daran gewöhnt, Geheimnisse zu haben. Sie hatte immer schon welche gehabt, große und kleine. Sie schloss die Schublade ihrer Kommode und stellte sich vor, damit auch all die Geheimnisse einzuschließen, von denen sie kein konkretes Beweisstück besaß.


  Der Eisbär. Die beiden Frauen.


  Anna-Sofia und Vanessa und das, was sie in all den Schuljahren mit ihr gemacht hatten.


  Der Mensch, den ihre Eltern verloren hatten und nach dem sie noch immer nicht zu fragen gewagt hatte – ein Zuhause, dessen Einrichtung quasi aus Schweigen bestand, konnte man nicht ruck, zuck neu möblieren.


  Ein anderer Mensch, von dem sie immerhin ein Foto besaß. Das Foto, das ihr gerade wieder in die Hände gefallen war. Natürlich, es war ein Beweis, dass es den Menschen wirklich gab. Aber es bewies nicht, dass Lumikki diese Person geliebt hatte. Und dass die Person sie geliebt hatte. Wenn das überhaupt zutraf. Lumikki wollte dran glauben.


  Sie hatte sanft mit ihrem Daumen über das Foto gestrichen. Über die kurzen hellbraunen Haare, die von einem dunklen Weizenton bis zu Haselnussbraun changierten. Über die Wange, die Schulter, den Arm. War wieder hypnotisiert von diesen Augen, die so hellblau waren wie bei einem Husky. Manche fanden, dass diese Augen einen stechenden, hochmütigen Blick hatten. Lumikki sah tiefer in diese Augen hinein. Sie sah die Wärme. Die Unsicherheit. Die Freude. Das Licht.


  Die Sehnsucht hatte sie überraschend heftig durchflutet. Lumikki hatte geglaubt, dass das Gefühl sich schon verflüchtigt hätte. Damit lag sie so falsch wie selten in ihrem Leben.


  Schon kam ihr der Name auf die Zunge, kribbelte auf ihren Lippen. Der Name, den sie geflüstert hatte und geschrien. Noch konnte sie ihn nicht aussprechen. Noch war sie nicht bereit. Vielleicht würde sie es nie sein.


  Obwohl es eine unnötige Vorsichtsmaßnahme war, schloss Lumikki die Schublade ab. Sie hielt den silbernen Schlüssel in der Hand. Er war dunkel angelaufen und schimmerte matt. War klein und unscheinbar.


  Es war einmal ein kleiner Schlüssel, der in jedes Schloss passte.


  Nein, so beginnen keine Märchen. So beginnen andere Geschichten. Helle und schöne.


  


  


  


  


  


  


  Folgende Songs haben die Autorin beim Schreiben des Buches inspiriert:


  GARBAGE: The World Is Not Enough


  LALEH: Some Die Young


  FLORENCE AND THE MACHINE: Breath Of Life


  LANA DEL REY: Summertime Sadness


  MASSIVE ATTACK: Protection


  CHISU: Kohtalon oma


  Danke


  Ganz besonders möchte ich folgenden vier Menschen danken – ohne sie wäre So rot wie Blut nicht das Buch, das es ist.


  Meinem Ehemann Karo, der mich gelobt, unterstützt und infrage gestellt hat – immer im richtigen Augenblick und im richtigen Verhältnis. Seine Kommentare, Ideen und Nachfragen haben meinen Schreibprozess sehr unterstützt.


  Meiner Kinder- und Jugendbuchlektorin Sanna und der Programmleiterin Saara vom Verlag Tammi, die von Anfang an an meine Idee geglaubt und mich immer wieder zum Weiterschreiben ermuntert haben. Es war eine Freude, mit so klugen, warmherzigen Profis zusammenzuarbeiten.


  Meiner Freundin und Kollegin Siri, die in meinen unsicheren Momenten da war und mein Vertrauen darin bestärkt hat, dass meine Flügel tragen.


  Quellenangaben:


  Idas Sommerlied, Übersetzung Thorsten Meiwald © Verlag Friedrich Oetinger, Hamburg. Copyright für das Original: Idas Sommarvisa © Astrid Lindgren/Georg Riedel 1971, www.saltkrakan.de


  Kühl neigt der Tag sich zum Abend. Gedicht von Edith Södergran. Übersetzung von C. René Hirschfeld in: 5 Lieder für einsame Frauenstimme nach Edith Södergran, 2000, www.renehirschfeld.de


  Arena Kinderbuch-Klassiker: Jacob und Wilhelm Grimm: Märchen. Arena Verlag 1996, 1. Teil. Insel Verlag 1975
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Die Flammen fliistern dein Lied
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Schon immer herrschte in Pias Famille eln Gefuhl der Lieblosigkeit.
Doch an Wethnachten kracht es richtig: Thr Vater verlasst sie und
thre Mutter und weckt einen furchtbaren Verdacht in Pia. Irgendwas
stimmt in der Familie nicht. Pia macht sich auf die Suche nach threr
Vergangenheit. Dabei stoBt sie auf ungeahnte Hindernisse, verschlos-
sene Menschen und eln disteres Geheimnis, so schrecklich, dass sie
selbst in Lebensgefahr gerat.
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i Das Labyrinth erwacht

Steben Jugendiiche werden durch Raum und Zeltversetzt.
Sle wissen nicht mehr, wer sie einmal waren. Aber das
Labyrinth kennt sie. Jagt sie. Es gibt nur eine einzige
Botschaft an jeden von hnen: Du hast zwelundslebzig
Stunden Zeit das néchste Tor zu erreichen oder du tirbst.
Problem Nummer Eins, es glbt nur sechs Tore. Problem
Nummer Zwel, ihr seid nicht allein.

Das Labyrinth jagt dich

Fanf Jugendiche. Sie haben gekampft, sich gequit und
zwel Welten durchquert, um die rettenden Tore zu er-
reichen. Neue Gefahren erwarten sie, aber letztendlich
entpuppt sich etwas Unerwartetes als thr groBtes Hin-
‘demis: die Liebe. Jeder von lhnen mag bereit sein, durch
die Holle zu gehen, doch wer wirde das eigene Leben
fur seine Liebe opfern?

Das Labyrinth ist ohne Gnade

Stesind nur noch 2 drtt und sie sind geschwacht. Aber sie
‘wollen aberleben - um jeden Preis Zwelfel tberschatten
den Kampf gegen das Labyrinth, das mit immer neuen
Mysterien fir die Jugendlichen aufwartet. Inr mihsam
4 erworbener Teamgeist scheint nicht zu brechen, doch
fohntich fir Jeb, Jenna und Mary der gemelnsame Kampf,
‘wenn nur einer von thnen @berleben kann?
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Bleib mir treu!

Von der besten Freundin hintergangen. Vom Exfreund benutzt. Zum
Gliick wurde alles, was In den letzten Wochen passlert ist, aus Addies
Gedachtnis geloscht. Sie zieht zu ihrem Vater, weit weg von ihrer
Vergangenheit. Doch seltsamerweise scheint hr dort alles schreck-
lich vertraut: die neue Schule, die neue Clique - und besonders der
ratselhafte Trevor. Er it ein Fremder. aber warum macht ihr Herz bei
seinem Anblick einen Sprung? Als es gelingt, Addies Erinnerungen
wiederherzustellen, weiB sie: Trevor, Ihre groBe Liebe, muss sich
wieder in sie verlieben. Allerdings will jemand genau dies mit aller

Macht verhindern.
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Brennendes Wasser

Josh, Caro und Speedy trauen thren Augen nicht: Als sie heimlich
den alten Matthis in seinem Haus beobachten, sehen sie, wie dort
Feueraus dem Wasserhahn schieBt. Kurz darauf explodiert das ganze
Haus. Ein schrecKlicher Unfall? Wahrend die Jugendlichen in Nord-
deutschland noch rétseln, sorgt die Explosion in einem kanadischen
Energlekonzern fir Aufregung: Im Gebiet um Matthis' Haus habensie
Fracking-Probebohrungen angestellt. Die drei Augenzeugen knnten
ein Millionengeschaft zum Platzen bringen. Jemand muss sie schnell-
stens zum Schweigen bringen. ..
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Stigmata
Nichts bleibt verborgen

Kurznach dem Tod threr Mutter erhalt Emma von elem unbekannten
Absender elne alte Schwarz-WelB-Fotografie, die ein Kleinkind zeigt.
Dem Foto beigefigt ist die ratselhafte Aufforderung, die Morder ihrer
Mutter zu suchen. Angeblich soll Emma die Tater in einem Jugendcamp
finden, das In einem abgelegenen Schioss in den Bergen stattfindet.
Dort stoBt sie immer wieder auf unheimliche Fotografien aus der
Vergangenhet des Schlosses. Und auch in der Gegenwart haufen sich
die mysteriosen Zwischenfalle...
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